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Erinnerung des Verlegers.

WB man gleich gemeinig
n lich nicht viel aus den
w Erinnerungen machet,
 welche die Buchhandler
7 ihren Buchern vorzuſe—

unterweilen ſehr nothig. Dieſe
Nachrichten konnen derſelben um
ſo viel weniger entbehren, da auf
dem Titul-Blatte kein Verfaſſer be—
nennet iſt. Die Urſache iſt klar,

nemlich weil ſie keinen haben, oder
wenigſtens weil derſelbe nicht be—
kannt iſt. Ein ungefehrer Zufall hat
dieſe Nachrichten dem Buchhandler
in die Hande gefuhret, welcher ſie
vielen Kennern ſehen laſſen. Dieſe
Perſonen urtheilten, daß ſie wegen
oder darinne abgehandelten merck—

J wur



»e (0)wurdigen Materien und enthalte—
nen wichtigen Sachen verdienten,
in Ordnung gebracht, und ans Licht
gegeben zuwerden. Der Leſer wird
leicht erkennen, daß ſie von einer ge—
ſchickten Hand herkommen, und daß
kein anderer, als derjenige, ſo an den
Europäiſchen Hofen eine Figur ge—
machet, ſo genaue Nachricht von
demjenigen haben kan, was an den
ſelben vorgegangen iſt; ein gemeiner
Reiſender iſt nicht im Stande uns
ſo wichtige Beſchreibungen mitzu
theilen.

Man hat Utſache zu vermuthen,
daß der Verfaſſer dieſer Nachrich
ten ſeine Handſchrifft durch einem
oder den andern Zufall, denen die
Reiſenden ſich ausgeſetzet befinden,
verlohren haben muſſe. Jſt er noch
am Leben, ſo wird er ſeine Arbeit er—
kennen, und kan ſeine Papiere wieder

fordern.
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fordern. Geſetzt aber, es kame das
Buch nicht zu ſeiner Wiſſenſchafft,
ſo wird doch wohl mehr als ein Leſer
den Verfaſſer mit leichter Muhe er—
kennen, und ihm Nachricht geben
konnen, ſeine Papiere zuruck zu for—
dern, er mag nun dieſelben verlohren
haben, oder ſie mogen ihm mit andern
Sachen mehr von einem Bedienten
geſtohlen worden ſeyn. Der Ver—
raſſer mag ſeyn wer er will, ſo erſu—
chet man ihn verſichert zu ſeyn, daß
man dieſe Nachrichten dem Drucke
zu ubergeben, ſich nicht eher entſchloſ
ien als bis man die genauſte Erkun
digung angeſtellet, den Eigenthu—
mer derſelben zu entdecken. Allein
bis jetzo hat man ſeinen Zweck hie
rinn nicht erhalten konnen.

Mankan den geneigten Leſer ver—
ſichern, daß alle aur dieſen folgende
Theile die allermerckwurdigſten und

wichtigſten Dinge derjenigen Hofe
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 (0) cdund Lander davon man in ſelben re
den wird, in ſich enthalten werden,
und man darinn nichts anders als
neue und der Aufmerckſamkeit wur—
dige Dinge zu ſuchen hat; man kan
hiervon nach der Beſchreibung ur—
theilen, welche er in dieſem erſten
Theile von Portugall giebet, welche
vorher ſo wenig als der groſſe Konig,
der den Thron dieſes Konigreichs
beſitzet, bekannt geweſen iſt. Die
Wahrheit laſſet ſich durch das gantze
Werck ſehen, und der Verfaſſer ma
chet ſich ein Vergnugen denjenigen
Perſonen Recht wiederfahren zu laſ
ien, die er Gelegenheit zu kennen ge—
habt, und deren GemuthsNeigung
er entdecket. Die Verdienſte und
Tugend erhalten von ſeiner Seite
das verdiente Lob, und die Laſter
werden durchgehnds getadelt und
verhaſt gemachet.

Man
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Man wird mit leichter Muhe be—

mercken, daß der Verfaſſer dieſer
Nachrichten ſich gegen Leute, die al—
lem Anſehen nach ſeine offentlichen
Feinde geweſen, ſehr eingezogen, und
gemaßiget bezeiget; er redet mit der
groſten Beſcheidenheit von ihnen,
ohne der Wahrheit den geringſten
Abbruch zu thun. Die Geſchichte,
ſo er vorbringet, ſind alle mit eigen
handigen Briefen beſtatiget, welche
von ſehr vornehmen Leuten geſchrie
ben, die damahls in einem groſſen
Range geſtanden, und theils noch
ſtehen; von welche man nur wenige
anfuhren wird. Wenn ſich aber je
mandgefallen laſſen ſolte, denen vor
gebrachten Begebenheiten zu wie—
derſprechen, ſo iſt derjenige, ſo dieſe
Nachrichten den geneigten Leſer mit
theilet, im Stande, die Unglaubigen
durch Abſchrifften der eigenhandi—
gen Sriefe zu uberzeugen. Doch

wird



vtr (0) rwird man dieſelben nicht ohne Noth
bekannt machen.

Ubrigens hat es das Anſthen, daß
der Verfaſſer dieſe Nachrichten bloß
ſeinem Freunde zu gefallen geſchrie—
ben, deſſen Brief man zu Anfange
des Wercks ſiehet, darinn er ihn um
dieſelben zur Unterweiſung ſeines
Sohnes bittet.

Die Theile, welche die Fortſetzung
dieſer Nachrichten enthalten ſollen,
werden eben ſo leſenswurdig und
merckwurdig als dieſer ſey. Es wird
darinn von Spanien, von den
Deutſchen und Jtalianiſchen
Hofen, von den Schweitzeriſchen
Cantons u. a. m. geredet werden.
Der geneigte Leſer ſoll darinn wichti
ge und neue Sachen finden, die er
vergeblich in den Beſchreibungen ſu
chen wird, ſo man von verſchiedenen
Europaiſchen Staaten im Uherfluſſe
findet. Nach



4

vprryyr

















—2 2  26e  A a t Vs a9nn Ya a) n Yn eV Yn «Vn Yn «Vn Yn «Hnn

—5 ee— οανοαναααvyne t  α  α  ν α α α
Kachrichten

Fur einen Reiſenden.
1—
Brief eines Freundes an den Verfaſſer

dieſer Nachrichten.

Mein Herr,
WJe  Rathgebungen eines aufrichti

 gen und einſehenden Freundes ſind
 bey mir jederzeit von groſſem GeF— wichte geweſen, und ich habe mich

welche ihr mjr zu ertheilen durch eure Erfahrung

ein Recht erlangen habet, daß ich ſehr unrecht
handeln wurde, wenn ich eine eintzige davon in

Wind ſchluge.
Jhr werdet nicht vergeſſen haben, mein

Herr, daß unſer letzteres miteinander gehalte-

nes Geſprach von der Erziehung eines eintzigen
Sohnes handelte, welcher der Gegenſtand aller
meiner Sorge und Hoffnung iſt. Jhr ſchienet
mir diejenigen Mittel zu billigen, welche ich bey
ſeiner Unterweiſung in den Wiſſenſchafften ge—

A brau



e (2) Rebrauchet habe, die ſeiner Geburt und dem Ran

ge, den er einmahl in der Welt fuhren ſoll, an—
ſtandig ſind, und ihm die Regungen der Tugend
und Ehre, welche ihm Zeit ſeines Lebens zur
Richtſchnur dienen muſſen, einfloſſen ſollen.
Jhr bezeigtet euch vergnugt uber den guten
Fortgang dieſes jungen Menſchen, und ihr glau—

betet, daß es Zeit war, das letzte Mittel ins
Werck zir richten, ihn vollkommen zu machen.
Er muß die Welt kennen lernen, ſagtet ihr zu
mir, und dieſe Erkenntniß kan.man nicht anders
erlangen, als wenn man die vornehmſten Euro—
paiſchen Staaten durchreiſet. Verſchiebet ſol—
ches nicht langer, erwehlet einen ehrlichen Mañ,

dem ihr die Fuhrung eures Sohnes anvertrau
enkonnet, und ſeyd gewiß verſichert, daß ihr nach
Verlauff einiger Jahre einen vollkommenen
Edelmann und einen Menſchen haben werdet,
der von allen Vorurtheilen befreyet, und dabey
vermogend iſt, von allen Sachen ein vernunffti

ges Urtheil zu fallen.
Jch bekenne, mein Herr, daß dieſer Rath,

ſo weiſe er mir auch ſich ſelbſt ſcheinet, dennvch

die vaterliche Zartlichkeit in etwas beunruhiget.
Jch empfand einen Wiederwillen, einen Sohn
von mir zu entfernen, der mein eintziges Ver

dnugen in dieſem Leben iſt. Unterdeſſen bin

4



 (3) Reich nicht ſo ungerecht, daß. ich mein perſonliches
Vergnugen ſeinem Nutzen vorziehen ſolte; und
da ich bereit bin, alles aufzuopffern, einen recht
geſchickten Mann aus ihm zu machen, ſo willigte

ich in eine Scheidung, die meinem Hertzen eine
beſtandige Betrubniß verurſachen wurde, wenn
ſelbige nicht purch Betrachtungen gehemniet

worden ware, die aller meiner Aufmerckſamkeit
wurdig ſchienen.

Jch bin mit euch einig mein Herr, daß das
Reiſen fur einen jungen Menſchen, der darzu
beſtimmt iſt, einige Figur in der Welt zu machen,
hochſt nutzlich iſt, allein ihr werdet mir auch zuge
ben, daß dieſelhen wegen der Art, wie unſere jun
ge Eeute heutiges Tages reiſen, gemeiniglich nicht

den gerinſten Nutzen hringen. Ein reicher Edel—
mann verlaſſet ſeines Vaters Haus mit einem
ſeiner Geburt zukommenden Gefolge; er kom̃t
an eineni fremden Hofe an, wo einige Freunde
bemuhet ſind, ihn anzubringen; er ſuchet ſich da—
ſelbſt durch ein Gefolge von Leuten und Pferden,
prachtige Kleider und vielen Aufwand hervor
zu thun; er nimmt Theil an denen Gaſtgeboten
und offentlichen Luſtbarkeiten, und bekummert

ſich nicht am allerwenigſten, die Sitten, Gewohn.
heiten und Gemuths-Neigung derjenigen Vol
fkerſchafft auszuleynen, bey welcher er ſich be.

aa findet.



 (4) 2findet. Von dieſem Hofe begiebet er ſich an
verſchiedene andere, und nachdem er gantz Eu-
ropa durchreiſet, ſo erſtrecket ſich ſeine gantze Er—
kenntniß nicht weiter, als daß er uns etwas von
einigen prachtigen Gebauden, die ihm gefallen
haben, und einigen vor der Strenge der Zeit er

haltenen UÜberbleibſeln des Alterthums erzehlen
kan. Soolte es ſich wohl die Muhe verlohnen,
deswegen die koſtbare Zeit zu verliehren, die man
weit beſſer anwenden konte?

Allein was mir noch weit naher gehet, iſt die

Gefahr, welcher ein junger unerfahrner Menſch
ausgeſetzet iſt, den ſeine Neigung mit Gewalt zur
Wolluſt ziehet, und dabey ſeinen Leidenſchafften

den freyen Kauff laſſen kan. Alles hat ſich ver
ſchworen, ſeine Unſchuld zu verfuhren, man ſtel
let ihm tauſend Neke, und es iſt etwas ſeltſames,
daßer den Laſtern derjenigen Vblcker wiederſte

hen ſolte, die er zu ſeiner Unterweiſting und Ver
beſſerung beſuchet. Was fur ein Betrubniß
fur einen Vater, wenn er beh der Zurlickkunfft
ſeines Sohnes denſelben von Laſtern angeſte
cket, und von den ſtraffbarſten Gewohnheiten
beherrſchet ſiehet, welche wieder auszureuten
unmoglich iſt!

Sehet, mein Herr, dieſes iſt der Grund mei

ner gerechten Furcht, die Unnutzlichkeit unß

Gefahr
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Gefahr der Reiſen fur einen jungen Menſchen.
Allein es beruhet bey euch, dieſe Furcht zu ver
treiben, und an ſtatt der Unruhe die Ruhe wie—

der herzuſtellen. Jhr verlanget, daß mein Sohn
das vaterliche Haus verlaſſen, und bey auswar
tigen Volckern Lehren ſuchen ſolle, die ihm ſein
Vaterland nicht geben kan. Wohlan, ich wil—
ſige darein, ich folgeeurem Rathe, allein mit der

Bedingung, daß ihr durch eure kluge Anweiſung
dieſe Reiſen mutzlich, und fur meinen Sohn we
niger gefahrlich machet. Richts kan mehr dar
zu beytragen, als wenir man ihm die Lander, die
er durchreiſen ſollyeund die Volcker, mit welchen
er umzugehen hat, zu erkennen giebet; hierdurch
wird er zum Voraus die Gegenſtande erfahren,
die ſeine Aufmerckſamkeit verdienen.
Niemand, mein Herr, iſt geſchickter als ihr,
ihm dieſen wichtigen Dienſt zu leiſten, und ich er
ſuche euch auf; das inſtandigſte, ihm denſelben
nicht zu verſagen. Die Reiſen, die ihr in eurer
Jugend gethan, und die ihr von neuem, nachdem

ihr unter den Buchern grau worden, bey dem
Soldaten-Handwercke, und enren Bedienun—
gen, die ihr bekleidet, unternommen habet; die
Betrachtungen, ſo ihr bey allen euch in die Au—
gen fallenden Dingen anzuſtellen gewohnet ſeyd,

werden euch zur Unterweiſung eines jungen un—

A3 erfahr—
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erfahrnen Menſehen ein weites Feld erdffnen,
welches ihn in Stand ſetzen wird, ſich eurer Er
fahrung nutzlich zu bedienen. Uber dieſes ma—
che ich mir die Rechnung, daß dieſe Beſchaffti—

gung fur euch ein angenehmer Zeitvertbeib ſeyn

wird, dabey die Erinnerung des Vergangenen
bey euch das Andencken vieler Begebenheiten
erneuern wird,/bey welchen euchdie Tugend  jum

Fuhrer gedienethat. Jaeure Fehler ſelbſt wer—
den fur meinen Sohn die allernutzlichſten keh
ren ſeyn. Jch erwarte :mit der groſten Ilnger
dult dieſe Gewogenheit, darum ich euch nach met
nem auſſerſteu Vermogenn bitte: Jech habe die

Ehre zu ſeynnc.
Juue

VAln pfleget gemeiniglich zu ſagen,
 mein Herr, daß die Religion undM

V der Eigennutz die zwey eintzigen
Bander ſind, welche die Menſchen vereinigen.
IJch kenne ein drittes, von welchem man gar
nicht redet, weil es ſeltſam iſt, dieſes iſt die waht
haffte und aufrichtige Freundſchafft, welche die
Ubereinſtimmung der Neigungen in den Hertzen
der Menſchen gebiehret. Was mich anbetrifft,
ſo kan ich euch verſichern, mein Herr, daß we
nig Minuten in meinem Leben vergangen ſind,
da ihr nicht als ein anderer Schutz-Engel bey

mir



e (7) 2xdmir geiweſen ſeyd, damit viele Leute vergeſell—
ſchafftet zuſeyn glauben. Jhr glaubet alſo mit
allem Rechte, daß ich wenn es anders wahr iſt, daß

ich eurem Herrn Sohn Dienſte zu erweiſen ver—
mogend bin, ſolches von Grunde des Hertzens

thun werde.. iIch habe bey der Art nichts zu erinnern, wie

naeh euren Gedancken ein junger Menſch von
gutem Hauſe ſeine Reiſen anſtellen ſoll; alles,
was ich bey dieſer Materie ſagen konte, war
uberflußig, nach deünjenigen, was ihr in eurem

Brieft zu bemercken beliebet habet. Meine Er
lanterungen, naech welchen ſich nach eurem Ver

langen elier Herr Sohn bey ſeinen Reiſen rich
ten ſoll, werden auch in keinen altfranckiſchen
Beſchreibungen derjenigen Lander beſtehen, die

er zu durchreiſen Vorhabens iſt, weil alle Buch—
kaben mit ſolchen Buchern angefullet ſind, wel—
che dergleichen Beſchreibungen 'in ſich faſſen, de—

ren ihr ihm vor ſeiner Aibrriſe, wie ich vermuthe,
dienibthigſten anzuſchaffen beſorget ſeyn werdet;

und da ihr wie ich aus eurem vorhergehenden
Briefe ſchlieſſe willens ſeyd, euren Herrn Sohn
zuerſt nach Engelland, und von da nach Portu—
gall reiſen zu aſſen, ſo will ich nur anfanglich
zwey Worte wegen der Art erinnern, wie man
ſich in Londen gegen die Engellander in Engel—

A4 land



ze (8) eland bezeigen muß: Denn, mein werther
Freund, ein Engellander in Engelland iſt ein.
gantz anderer Menſch, als ein Engellander auf.
ſerhalb ſeines Vaterlandes, und folglich muß,
man daſelbſt mit ihm auf, gantz unterſchiedene
Art, als an andern Orten leben. Weil ich bloß
euch zu Gefallen ſchreibe, und geſetzt, daß ihr fur
eine Volckerſchafft mehr Zuneigung, als fur die.
andere beſaſſet, ſo bitte ich euch zugleich auch die
Gefalligkeit zu haben, dasjenige, ſo von meinen.
Anmerckungen nicht nach eurem Geſchmack ſeyn

mochte, als ungeſchrieben anzuſehen. Jch ebe
alle Menſchen, allein ſie ſcheinen meinen Augen
mit verſchiedenen Eigenſchafften, ſo wohl gůten
als Boſen begabet, und ich will euch dioſelben
auf ſolche Art abſchildern, wie ſie mir beſtandig
vorgekommen ſind. Jch ſchreibe fur euch  und,

nicht fur andere: Der iſt kein ehrlicher
Mann, der boſe Gedancken davon hat.Geſetzt alſo, daß ihr euren Herrn Sohn zu
Rotterdam niach der Themſe. zu Schiffe gehen
laſſet, ſo gebe ich euch den Rath, ihn mit ſchonen
leinwandenen Gerathe, mit einem eintzigen ein—

farbigen Kleide von feinem Tuche, und dem no
thigen Zugehor zu verſehen, und ihm zu verbie—
ten, ſich niemand zu Gefallen mit einiger Ver—
richtung oder Kauffmanns. Waare zu beladen.

Wenn



 (9) æWenn er nicht mehr als einen kleinen Kuffer und
Mantel:. Sack brauchet, wird es um ſo viel beſſer

ſeyn; Wechſel.Briefe ſind unnothig, aber wohl
ein oder zwey Beglaubigunqs-Schreiben an
verſchiedene Perſonen, baar Geld an Engliſcher

oder Portugieſiſcher Muntze, nach dem Aufwan—
de aufzunehmen, den ihr machen zu laſſen geden
cket, welcher aber ſehr klein und maßig ſeyn muß.
Denn es iſt vergeblich, ſich in einem Lande vor—
zuthun, wo alles, was fremde ſcheinet, und ſich
auf eine beſondere Art ein Anſehen zu machen ſu
chet, ſich ohnfehlbar den Haß der Groſſen und

Kleinen zuziehet; das gemeine Volck in Engel—
land iſt ſo gar vermogend, einen Menſchen zu be.

ſchimpffen, der mit einem nach Frantzoſiſcher Art
verbramten Kleide aufgezogen kame, welches
auch den Groſſen und Hof-Bedienten mißfallet,
und zu nichts anders dienet, als daß man die Ee—

bensNothdurfft theurer bezahlen muß.
DOhngeachtet des Handels, den euer Herr
Sohn mit einem Schiffs-Hauptmanne fur ſeine
Uberfahrt nach Engelland und ſeine Koſtſchlieſ—
ſet, muß er ſich mit etwas Zwiebacke, einer Buch.

ſe Eingemachten, und etlichen Flaſchen guten
Frantz-Wein verſehen, weil die Engliſchen
Hauptleute ihre Reiſenden ſehr ſchlecht zu hal—
ten in Gewohnheit haben, und einem auf der

A
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 Cio)See wiedrige Zufalle begegnen konnen; uber
dieſes iſt es gut mit dergleichen verſehen zuſeyn,
da das Schiff bey ſeiner Ankunfft auf der Them
ſe, wie ich allezeit beobachtet habe, von den Zoll—
Bedienten umringet wird, welche den Reiſen—
den nichts als Verdruß zu machen ſuchen. Als
denn kan derjenige, welcher mit einer guten Fla—
ſche Wein verſehen iſt, ſolche dem anſehnlichſten
darunter: zur Erlangung ſeiner Freundſchafft
anbieten, und durch dieſes Mittel und ein klein.
Stuck Geld die Erlaubniß erhalten, ſein Reiſe
Gerathe zu Graveſand ans Land bringen zu
laſſen, allwo man zu Vermeydung alles Ver—
druſſes am beſten thut auszuſteigen, weil ſich,
dafern man bis nach Londen auf dem Schiffe
bleibet, die Anzahl der Zoll-Bedienten alle Au—
genblicke vermehret, und es, wenn ſich zum lin

gluck perbothene Waaren auf dem Schiffe be
finden, ob gleich des Reiſenden Gerathſchafft
nichts damit zu thun hat, ihm viel Geld und
Bitten koſtet, ſie ans Land zu bringen, ja derſel
be offters gezwungen iſt, ſie in den Zoll fuhren
zu laſſen, allwo es ein anſehnliches zu ſtehen kom
met, ſie wieder zu bekommen, ſo wohl in Anſe
hung des Zeit:Verluſtes, als des Ungemaches,
daß man nicht zu gelegener Zeit eine Herberge
haben kan. Dieſes hat man nicht zu beſorgen,

wenn
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tbenn man zu Graveſand ausſteiget, wo man
Zeit hat die Waſche zu verandern, auszuruhen,
und noch Vormittags nach Londen, als ein
Burger dieſer Stadt kommen kan, welches auch
vor aller Neubegierde bewahret.

a,Hierauf niuß ein Fremder ſeine Sachen in
einen Gaſthof hringen laſſen, daſelbſt ſpeiſen,
und nach dieſem in. das Borſen. Vierthel gehen,

ſich ſelbſt in einein Burger-Hauſe bey einem da
herum wohnenden Kauffmann eine bequehme
Herberge guszuſuchen, welche Wocheniveiſe
ein Zimmetk vermiethen, und daſelbſt in Menge
züfinden ſiüd. Man muß vierzehen Tage vor—
aus bezahlen, und ſich daruber eine formliche
Quittung geben.laſſen, ohne welche der allet

ehrlichſte Kauf mann in Londen ſich einen Mo
nath beraklenl, ſet, ob man gleich nur auf vier
zehen Tage eingemiethet hat.

Hieraus konnet ihr den Nutzen erkennen, den
ein Fremder aus dieſer kebens-Art viel eher, als
aus denen bey ſich habenden Vorſchrifften zie—
het. Man iſt aus Hoflichkeit verbunden, ſich
nach denen Perſonen zu richten, an welche die
Vorſchrifften gerichtet ſind, und es geſchiehet
ſelten, daß man durch dergleichen Vorſchrifften
ein bequemes und anſtandiges Quartier er—

halt;



 C12) trhalt; man kan leicht einſehen, was ich hierdurch
verſtanden haben will.

Ob ich gleich Vorſchrifften in ein kand ge;
habt, ſo habe ich dennoch beſtandig die Regel be—
obachtet, in Perſon von einer Stadt Erkundi
gung einzuziehen, und mich ſehr wohl dabey be

funden. Jn Londen iſt dieſes unumganglich
nothig: denn ein gebohrner Engellander iſt we
nig dienſtfertig, und giebet ſich wegen eines an:
dern nicht gern Muhe. Es iſtbekannt, und ihr
werdet nichts neues hbren, wenn ich ſage, daß
dieſe Volckerſchafft ſich ſelten berjenigen Hoflich
reiten erinnert, die einem oder dem andern in
fremden Landern erwieſen worden ſind. Des—
wegen muß derjenige, welcher an einen gebohr.
nen Engellander, an einen Franidſiſchen Flucht
ling, oder einen andern recommandiret iſt, ſeine
Vorſchrifft niemahls als zu ndthigen Dienſten
gebrauchen; wenn man auf ſolche Art handelt,
geſchiehet es zuweilen, daß ein Engellander aus
Ehrgeitz mehr thut, als man von ihm fordert, in
welchem Fall es ſehr kluglich gehandelt iſt, ſich
ſeines guten Willens zu Nutzen zu machen.

Ein Fremder, von was fur Stande und
Wüurrde er iſt, welcher die erſten vierzehen Tage
zu Londen in dem Borſen-Vierthel zubringet,
iſt allein fahig die Gemuths: Neigung des Eng

liſchen











 Ctz)liſchen Volckes kennen zu lernen, welches nie—
mahls geſchiehet, wenn er anfanglich ſeine Woh—

nung in dem Hof-Vierthel nimmet. Man muß
ſich einen guten Dollmetſcher zulegen, welcher
ſehr leicht des Tages fur zwey Scheling zu be
kommen iſt. Hat man einen andern Bedien—
ten, muß man ihn nur von weiten folgen laſſen,
doch darff man dem Dollmetſcher nicht allzu viel
trauen, wenn man nicht von ihm betrogen ſeyn

will. Alle dergleichen Leute nutzen ihre Her—
ren. Die Kauffleute zu Londen ſind gewoh—
net ihnen ein kleines Trinckgeld zu geben, wel—
ches nach dem Kauffe eingerichtet iſt, den der
Fremde bey ihnen thut, womit nicht ein eintziger
verſchonet wird, allein ſo bald man ſich zu verſter
hen geben kan, giebet man ſeinem Dollmetſcher
den Lauffzettel, und verrichtet ſeine Geſchaffte
ſelbſt.

Jch wiederhole es noch einmahl, mein Herr,
es iſt kein ander Mittel Londen kennen zu ler—

„nen, als daß man die erſten vierzehen Tage beh
der Borſe wohnet, denn da kan man vom Fen—
ſter das Vornehmen der meiſten Einwohner ſa
hen. Ubrigens iſt es der Geſundheit zutraglich,
man mag in Londen wohnen, wo man will, ein
Zimmer im erſten Stockwercke zu haben; denn
vaſelbſt iſt her Steinkohlen Rauch nicht ſo em

pfind—
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pfindlich. Man muß nichts ſparen, eine Woh—
nung mit einer guten Ausſicht zu bekommen,
dieſe iſt das halbe kReben; wenn ein Fremder
dergleichen Zummer bewohnet, kan ſeiner Neu—
gierigkeit nichts entgehen, der beſtandige Zu—

und Abfluß des Londenſchen Volckes machet
ihn fahig viele Dinge von ſich ſelbſt zu erfahren,
und einen treuen Zuſchauer abzugeben.

Jn den vierzehen Tagen, da ein Fremder in
dem Wechsler-Vierthel wohnet, kan er durch
detkeintzigen Vorſchub ſeines Dollmetſchers oh
ne die geringſte andere Beyhulffe den Tour in
Londen zu ſehen bekommen, welcher eben zu
dem Gebrauche, als die Baſtille in Paris be
ſtimmet iſt, doch auch die Muntze, das Zeughaus,
die Koniglichen Reichs Kleinodien u. dgl. mehr
in ſich faſſet. Die Engellander laſſen ſich, um
Geld zu erlangen, ſehr angelegen ſeyn, alles an—
zuzeigen, was ſich Merckwurdiges darinne befin

det, denn man gehet durch keine Thure um etwas
neues zu ſehen, ohne genothiget zu ſeyn den

Beutel zu ziehen. Die Schild-Wachten, wel
che mir als Soldaten von der Leib-Wache vor
kamen, bettelten wie TroßJungen auf eine recht
ungeſtume Art, welche Gewohnheit mit dem
Engliſchen Hochmuthe ſehr wenig ubereinkom̃t.
Ubrigens iſt mir alles im Tour ſehr ſchlecht vor

gelom



 (15) cgekommen ob gleich die Engellander lauter
Wiunderwercke daraus machen. Die Krone,
welche zur Kronung der Konige gebrauchet
wird, hat keinen Werth als das Alterthum, und
aus Furcht dieſer Volckerſchafft zu mißfallen,
will ich nicht ſagen, daß der Stein, der die Erd—
Kugel vorſtellet, und auf welcher ein Kreutz ſte—
het, nicht verdienet viel Worte davon zu machen.

Dieſer Konigliche Schmuck wird nicht anders
als durch ein Gitter gezeiget, welches eroffnet
wird, wenn man die Reugierigkeit doppelt be—
zahlen will, welches man nicht unterlaſſen darff,

oder ſie zu ſehen nicht verlangen muß. Die Be—
ſchreibung der im Tour befindlichen Sachen iſt
ſo offters wiederholet, daß man durch nochmah

liges Beſchreiben nur das Papier verderben
wurde. Jch beziehe mich auf dergleichen Nach
richten.

Wenn man den Tour geſehen hat, muß man

die St. Pauls-Kirche in Augenſchein neh—
men, welches ein ſchones Gebaude iſt, und noch

weit ſchoner ſeyn wurde, wenn die Romiſche
St. Peters Kirche nicht in der Welt war.
Doch kan man kein Wunderwerck daraus ma—
chen, wenn man der Wahrheit nicht zu nahe
treten will. Über dieſes ſtehet dieſes ungeheure
Gebaude zwiſchen Hauſern, welche gantzlich

verhin
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derhindern, das ſchonſte davon recht zu ſehen.

Die Bild-Seule der Konigin, welche ſich bey
dem Emigange derſelben zeiget, iſt von Bild—
hauer-Arbeit, die man ſich in vielen Landern,
die mir bekandt ſind, in ein Privat-Haus zu ſe
tzen ſchamen wurde. Unterdeſſen fallet dieſel—

be einem Fremden am erſten in die Augen, und
verringert die Vorſtellung, ſo man ſich von der
Schonheit der St. Pauls-Kirche gemachet,
zumahl wenn man die Gedult gehabt hat, den
Engellandern zuzuhoren, wenn ſie derſelben
Pracht herausſtreichen.

Um den ſehr hohen Thurm gehet ein Gang,
wo zwey Perſonen, welche gantz leiſe wieder die
Wand reden, als wie man einander etwas ins

Ohr ſaget, einander verſtehen konnen, ob ſie
gleich ſehr weit voneinander entfernet ſind. Jch

habe von dieſer Art in Europa nichts Vollkom
meners geſehen, welches jedermann in Verwun
derung ſetzet, der nicht weiß, wie es zugehet.

Wenn die St. Pauls-Kirche zu Londen auf
einem freyen Platze ſtunde, wurde ſie den Rei
ſenden zum Gegenſtande der Reubegierbe die—
nen, und bey denjenigen, die ſie ſehen, keinen

Verdruß wieder den Sinn dieſzr Volckerſchafft
erwecken, welche nicht ſo viel Hertz hat die Hau

ſer niederzureiſſen, welche derſelben Schdnhei

ten
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ten bedecken; daß dieſer an vielen Stellen prach
tige Tempel einem Diamant oder Stucke Berg
Cryſtall gleich iſt, welche mit ihrer Mutter um—
geben ſind, und keinen Werth haben, als weil die

Menſchen wiſſen, daß ein Schatz darinne ver—
borgen iſt.

Es iſt etwas luſtiges, diejenigen Perſonen zu
ſehen, welche in dieſer Kirche das Amt ſingen,
ſie tragen Peruquen als Edelleute, nebſt einem

weiſſen ChorHemde; und ihre Gebehrden ſind
bey weitem nicht ſo ſittſam, als ſie ihre Verrich—

tung und der Ort erfordern. So bald ſie nach
verrichtetem Amte ihre geiſtliche Kleidung ab—
geleget haben, gehen ſie ohne Anſtand in das
nechſtgelegene Wirthshaus. Jch bin ſo neu—
gierig geweſen, dieſem Amte mehr als einmahl
beyzuwohnen, und habe dieſe Leute allezeit der—
gleichen thun ſehen, welches nicht allzu erbaulich
iſt, und deutlich zu erkennen giebet, was die En—
gellander in Anſehung der Religion fur Gedan

cken hegen. Ubrigens konten zwey oder drey
Prediger zu St. Paul in Londen, wie in dem
Dohm zu Mayland, auf einmahl predigen
und Catechiſmus.Lehren halten, ohne einander
zu hindern.

Ein Fremder, welcher mit ſeinem Dollmet—

ſcher die Merckwurdigkeiten der Stadt Londen

B ohne
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 (18) xcdohne Beyhulffe derjenigen beſieht, an welche er

recommendiret iſt, hat mehr Vortheil davon, als
wenn er ſolches mit denſelben vornimmet. Die
gebohrnen Engellander ſind gemeiniglich ſehr
beſchafftiget, ſie wiſchen uber die Sachen leicht
obenhin, welche ihrer Volckerſchafft keine Ehre
bringen, welches ſehr gut gethan iſt, und ſtrei—
chen dasjenige ungemein heraus, woran ſich et
was gutes befindet. Ein jeder, der nur einen
naturlichen Verſtand hat, kan leichtlich einen
Unterſcheid von dem Werthe und Unwerthe,
und dem Wahren und Falſchen machen. Nach
meiner Rechnnng kan ein Fremder alle Merck—
wurdigkeiten der Stadt Londen in vierzehn Ta—
gen beſehen, welche auſſer dem Raritaten-Cabi

nete von ſchlechter Wichtigkeit ſeyn; wozu man
die Vorſchrifften ſeiner Freunde nothig hat.

Jch halte dieſes fur einen Fehler, ohne daß ich
nothig habe viel Worte davon zu machen, wenn
ſich ein Fremder in Londen nichtſo einrichtet, daß
er ſehen kan, wie ſich der Konig ins Parlanient

erhebet. Es wird ſolcheß mit Bequemlichkeit
zu erlangen, und alles zu ſehen zu bekommen, nur
etwas Geld, und einiger Vorſchmack aus dem
keſen etlicher Bucher, welche dieſes Geprange
beſchreiben, erfordert, damit man nicht nothig

hat,
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hat, die Umſtehenden wegen derjenigen Dinge
zu befragen, die einem in die Augen fallen.

Man findet Trabanten von der Leib-Wache,
welche fur einen halben Guinee ſehr gefallig ſind,
und einem den Eingang in eine ſchlechte Kam—
mer verſtatten, wo die Konigliche Krone und
Kleinodien auf einem Tiſche liegen, die ein

Fremder auf das genaueſte betrachten darff.
Die Krone, die ich geſehen habe, war des Ko.
nigs Georgens des Erſten ſeine, welche nach
Art der Groß-Britanniſchen, aber ungleich koſt
barer, und der Pracht dieſes Furſcen anſtandig

war.Wenn der Konig in Begleitung ſeines Hof
Staats in dieſer Kammer in Pracht:Kleidern
erſcheinet, kleidet man Seine Majeſtat mit ſol—
cher Geſchwindigkeit und wenigerer Hoflichkeit

aus, als den brgerlichen Edelmann in der
Comodie. Die Herren legen dem Konige den
Koniglichen Schmuck auf eine ſehr plumpe Art
wieder an, dabey wenig Ehrerbietung zu ſpuh—
ren iſt. Jch konte mich noch anderer Ausdru—
ckungen gebrauchen, allein ich ubergehe ſie mit
Stillſchweigen. Dieſes Geprange wird mit
Aufſetzung der Krone geendiget, welche eben auf
dieſelbe Art geſchiehet, als wie man ihm den ubri
gen Schmuck angeworffen hat.

B 2 Hierauf



 CG20) xtHierauf begiebet ſich Seine Majeſtat in Be—
gleitung der Gzroſſen in ein ſehr ſchlechtes Zim—
mer; er muß ſich darinne, wie bey dem Durch
gange, durch eine kleine Thure bucken, wodurch
man in einen Saal gehet, darinne das Parla—

ment verſammlet iſt, und allwo viele von der
Leib-Wache und neugierigen Perſonen rund
herum ſtehen. Als ich es geſehen habe, beobachtete

man bey dieſer Durchlauchtigen Verſammlung
wenig Stillſchweigen und Sittſamkeit, am al—
lerwenigſten aber bey Vorleſung der Anrede Jh
rer Majeſtat. Ein beſtandiges Gemurmel ver
hinderte den Jnhalt derſelben zu verſtehen, ob
ich gleich ſehr nahe bey dem Konige ſtand. Der
Köonig ſelbſt ſchiene mir nicht nach ſeiner Ge—
machlichkeit zu ſeyn, denn er ſtiege in aller Eil
vom Thron, die Konigliche Zierathen abzulegen,
welche ihm die Groſſen mit der groſten Geſchwin

digkeit auszogen, und Se. Majeſtat den Kam—
mer-Bedienten uberlieferten, die ihn mit noch.
groſſerer Unanſtandigkeit wieder ankleideten.
Mir kam es vor, als wenn Se. Majeſtat ſehr
froh waren, des Zwanges loß zu ſeyn.

Jch konte mich nicht enthalten, zwey Wor—

te zu einem anſehnlichen Engellander von mei—
nen Bekandten, wegen der wenigen der Ko—
niglichen Perſon erwieſenen Ehrerbietung
zu ſagen, der bey mir ſtund. Jch be—

kam
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kam zur Antwort, daß der Koönig von Engel—
land an dergleichen Tagen zwar das Ober—

Haubpt der Verſammlung, aber kein Abgott wa—
re, welches auch Urſache, daß ſich die Engellan—
der nicht ſehr angelegen ſeyn lieſſen, fur eine
prachtige Wohnung des Konigs zu ſorgen. Sie
machen demſelben nicht eher ihre Aufwartung,
als wenn ſie eine Gnade von ihm hoffen, oder
wegen ihrer Bedienungen ſolches zu thun ver—
bunden ſind; und ein jeder Fremder, der nach
Engelland reiſet, wird, ohne daß ich ndthig habe

weitlaufftige Betrachtungen anzuſtellen, die
Neigung des Monarchen gegen ſeine Untertha—
nen, und ihre Liebe gegen ihn, ſelbſt erkennen.
Es ware den Engellandern nicht zu vergeben,
daß ſie ihrem Konige keine bequehmere Woh—
nung verſchaffen, wenn ſie ſeit der Regierung
Carls des Erſten nicht ſo viel Staats-Ver
anderungen erlitten hatten, die ihnen ſo zu ſagen

nicht Zeit und Muſſe gelaſſen haben, an Erbau—

ung einer einem Konige von Engelland anſtan—
digen Reſidentz zu dencken, da ſie an ſich ſelbſt
nicht ſehr geneigt ſind, die hierzu nothigen Unko—

ſten anzuwenden, und die Stadt Londen ſcho—
ner zu machen. Ein jeder in dieſem Lamde iſt
auf ſeinen beſondern Nutzen, und auf Mittel, den
nothigen Aufwand anzuſthaffen, bedacht, ohne

B
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 (22) Rdſich um das ubrige zu bekummern. Vielleicht
ſtehen die Engellander gar in den Gedancken,
daß eine anſtandigere Wohnung einen Konig
von Engelland groſſer machet, welches im ge—
ringſten nicht nach dem Geſchmack dieſer Vol—
ckerſchafft iſt. Unterdeſſen haben die Engel—
lander in Beurtheilung des Schonen und Groſ—
ſen keinen ubeln Geſchmack; wenige Leute rei—
ſen ſo viel und mit beſſern Fortgange, als die En
gellander, und ſie ſind in gewiſſem Verſtande Lo—
bens-werth; weil die dfftern Reiſen ihren Ge-

ſchmack nicht verderben, noch die Begierde, die
Satzungen ihres Staats und die Gewohnhei—

ten ihres Landes zu erhalten, verringern, und
man ſie ſelten als unnutze Prahlhanſe zuruck.
kommen ſiehet. Allein ſind ſie gleich in Be—
trachtung der Liebe zu ihren Grund. Satzen Lo—

benswerth; ſo verdienen ſie dennoch mit allem
Rechte einen Tadel, wegen ihrer Gleichgultig
keit gegen diejenigen, von welchen ſie in fremden
Fandern Wohlthaten empfangen haben. Wie
keine Regel ohne Ausnahme iſt, ſo giebet
es auch danckbare Engellander allein in
ſo geringer Anzahl, als ſchone Pallaſte in
Londen. Sie ſind den Stacheln in einem Heu—
Wagen gleich, die man nicht leicht ſehen und fin

den kan. Aus dieſer Urſache iſt meine Mey—
nung, daß ein Fremder, der nach Londen reiſet,

ſich



e G23) eſich bemuhen ſoll, in Perſon von allem Erkundi
gung einzuziehen, ohne ſeine Zuflucht auf Vor—
ſchrifften zu nehmen, welche wenig Nutzen btin
gen, es ware denn daß er bey Hofe Zutritt ſuchte,

in welchem Fall ſie unentbehrlich ſind. Als—
venn muß ſich ein Fremder, der dergleichen Ab—
ſichten hat, in das Hof-Vierthel begeben, und
ernſtlich, darauf bedacht ſeyn, alle boſe Geſell—
ſchafft mit Mannes- und FrauensPerſonen zu

vermeyden, und ſeine Ausgaben wohl einzurich
ten, denn das Geld verſchwindet einem in dieſem
kande unter den Handen. Wenig Fremde ſind
vermogend es den Engellandern in nothwendi
gen Aufwande gleich zu thun, denn es wird zu
wenigem Staate viel Geld erſordert; und ſol—

cchhes um ſo viel mehr, da ein Fremder in Engel—
land nichts zu hoffen hat, und alles Gluck fur die

Eingebohrnen des Kandes vorbehalten iſt. Die
Engliſchen Herren ſelbſt fuhren in Londen ein
ſehr eingezogenes Leben, ſie verſpahren ihre
Pracht fur ihre Land-Hauſer, allwo man ſehr
wohl empfangen und bewirthet, aber wenig ge—
achtet wird, wenn man bey ſeiner Abreiſe die Be—
dienten nicht ſo reichlich beſchencket, wofur ein gu

ter Edelmañ ein halb Jahr in Paris leben konte.
Ehe ich dieſen Punct beſchlieſſe, ſo rathe ich

einem Fremden, er mag mitten in der Stadt oder

B 4 in
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in dem Hof. Vierthel wohnen, auf ſeinem Zim—

mer zu ſpeiſen. Es iſt ein gutes und ſchones
Leben in Londen, wenn man ſich nicht zu keu—

ten geſellet, welche die Wein-Hauſer beſu—
chen, wo man einem noch eher ein Magdgen, als

ein Glas Wein anbietet. Dieſes iſt das aller—
gefahrlichſte für einen jungen Menſchen. Ohne
die Wahrheit zu beleidigen, iſt in Londen ſo viel
Volck, als in Paris, und vielleicht iſt die Stadt
faſt eben ſo groß. Die Engellander hatten Recht
dieſelbe das Vorraths. Haus der Welt zu nen:
nen, wenn es ein freyer Haven war, und die
fremden Kauffleute daſelbſt gelitten. wurden.
Man ſolte auch gegen die Fremden gaſtfreyer
ſeyn, als man iſt. Wenn ein Fremder das Un—
gluck hat, einen Streit auf der Straſſe zu bekom—
men, ſo kan er ſich gewiſſe Rechnung machen, daß
ihm an ſtatt des Beyſtandes, wie in Paris ge—
ſchiehet, Manner, Weiber und Kinder mit ge:
ſamter Hand ubel begegnen werden. Man hat
ſehr offt geſehen, daß ſo qar Frauens-Perſonen

mit Frantzoſiſchen Kopff-Zengern, wenn ſie von
dem offentlichen Fuhrwercke abgeſtiegen, uber
und uber mit Kothe beſchmiſſen worden ſind, che
ſie ihre Wohnung erreichen konnen.

Jhr wiſſet, mein Herr, daß ich kein Fran
tzoſe bin, und mir aus dieſer Volckerſchafft eben

ſo
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ſo wenig einen Abgott, als die Engellander aus
ihrem Konige, mache; allein dieſem ohngeach—
tet kan man ſich nicht entbrechen zu bekennen,
daß die Frantzoſiſche Nation am beſten weiß,
wie man einem Fremden bey ſich begegnen ſoll;
die gantze Chriſtliche Welt geſtehet dieſes zu:
allein niemand begehret ihr nachzuahmen. Es

ſiſt die groſte Chriſtliche Tugend, ſeinen Nachſten
als ſich ſelbſt zu lieben.

Die Furcht, mein Herr, euch durch meine
trockene Anmerckungen uber das Reiſen, ſo ich
gantz kurtz in Schrifften aufgeſetzet, verdrußlich

zu fallen, veranlaſſet mich, euch ins kunfftige klei—
ne Reiſe-Berichte mitzutheilen, die mir meine
Freunde zugeſchicket, und welche der Wahrheit
gemaß. befunden habe. Sie werden eurem
Herrn Sohne gleichfalls zur Unterweiſung die—
nen, ihr moget ſie ihm gantz oder ſtuckweiſe mit—
theilen. Der erſte handelt von einer Schiff—
fahrt aus Engelland nach Portugall, und der
Zuruckkunfft auf den Britanniſchen Jnſuln.
Hier konnet ihr ſehen, wie mein Freund redet:
EGoB man gleich gewohnet iſt bis nach Fall—

J mouth zu Lande zureiſen, und daſelbſt

55
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doch nicht, aus was fur einer Schwach.
nach Liſſabon zu Schiffe zu gehen; ſo

heit ich mich meinem Kauffmanne zu Gefallen

B 5 bewe—
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e (26)bewegen ließ, dieſe Reiſe nach Portugall auf
ſeinem Schiffe zu thun, welches der Hauptmann
Glaes befehligte, und nach dem Vorgeben die—
ſes Mannes in drey oder auf das allerlangſte in

zehen Tagen abſegeln ſolte. Jch handelte mit
ihm auf zehen Guineen, fur Koſt und Fracht bis
kiſſabon, fur mich und meinen Diener. Der
Hauptmann verſprach mir den Tiſch bey ſich,
und gleiche Bewirthung mit ihm. Jch beſahe
ſein Schiff, welches mir ſehr wohl gefiel. Jch
bezahlte in dem Zimmer des Schiffes meine ze—

hen Guineen voraus, und erhielt uber den Em
pfang des Geldes von dem Haupt— und Kauff—

mann eine Quittung.
Zwey Tage drauf gieng ich wieder nach dem

Schiffe, und verwunderte mich nicht wenig, als
ich ſahe, daß der Hauptmann daſſelbe mahlen
lieſſe. Nach einigen ihm gethanen Vorwurffen
verſprach er in vierzehn Tagen abzuſegeln, und

mich zu Graveſand an Bord zu nehmen, allwo
ich mich lieber als zu Londen aufhalten wolte,
welches mir verdrußlich zu werden anfieng. Jn
der That hatten mich meine allzu viele daſelbſt
gemachte Bekanntſchafften wieder Willen zu
den Sauff-Gelacken der Groſſen in den Wirths
Hauſern, zum Umgange mit mehr liederlichern
als verſtandigen Frauens: Perſonen, und zu An

horung



(27) rehorung der Parlaments-Streitigkeiten gezogen.
Ich habe niemahls eine Mahlzeit mit dieſen Her
ren gehalten, da ich nicht ein ſchulfuchſiſches Ge—
zancke hatte anhdren muſſen, welches einer Per—
ſon hochſt verdrußlich iſt, die nicht gut Engliſch
kan, und der dergleichen Streitigkeiten gleichgul—

tig ſind.
Es nothigte mich noch eine andere Urſache,

Londen auf das geſchwindeſte zu verlaſſen, nem
lich die Erhaltung meiner Geſundheit, indem ich
bie durch den Stein-Kohlen-Rauch in meiner
Kehle verurſachte Scharffe und Saure nicht
langer ausſtehen konte. Wenn ich mich aus—
ſchnaubete, war die aus meiner Naſe gehende
Feuchtigkeit mit einem ſchwartzen Circul, wie
mit einem Auſter-Barte, umgeben, und eben ſo
war es, weñ ich in mein Schnuptuch rauſperte, vb
ich gleich zurkinderung der Rauhigkeit u. Athem
holung Gerſtenzucker gebrauchte. Die Scharffe
nahm dermaſſen zu, daß ich kein beſſeres Mittel
fur meine Kranckheit, als die Entfernung wuſte.

Jch hatte das Gluck, zu Graveſand eine
Wittwe zu finden, welche eine liebenswurdige
Tochter hatte, deren Geſellſchafft meinen Ver—
druß uber des Hauptmann Glaeſſes Auſſen—
bleiben mit ſeinem Schiffe ziemlicher maſſen ver—

triebe. Er gab mir alle zwey Tage Nachricht,
allein
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ve (28) tallein bloß mich bey der Naſe herum zu fuhren,
wie ihr hernach ſehen werdet.

Die liebenswurdige Engellanderin, bey wel—

cher ichmich zu Graveſand aufhielte, hatte ih—
ren Liebſten zu Chattam, allwo er die Aufſicht
uber die Erbauung eines KriegsSchiffes fuhr—
te; er lude mich ein, ihn mit ſeiner Schonen da—
ſelbſt zu beſuchen. Es kam mir nicht ſauer an,
ſeiner Einladung Genugen zu thun, ich fand mich

um die beſtimmte Zeit ein, und hatte das Ver—
gnugen, bey ſchonem Wetter alle Anordnungen
des Engliſchen SchiffWeſens zu ſehen. An
der Ordnung, welche dabey beobachtet wird, iſt
nichts zu verbeſſern. Ein jedes Schiff, ſo ſich
auf dem Fluſſe befindet, hat einen gewiſſen Platz
am Lande, wo ſich alles Zugehor findet, ſo zum
ſegelfertigen Stande erfordert wird. Jchzehl—
te damahls bis drey und funffzig Kriegs-Schiffe
auf dieſem Fluſſe, von viertzig bis hundert und

zehen Canonen. Mein Engellander und ſeine
zwey Freunde erhoben die Macht ihrer Volcker—
ſchaſft ungemein hoch: Jch hielt es nicht fur
dienlich, ihnen in dem geringſten zu wiederſpre—
chen, allein ſie wurden ein wenig beunruhiget
uber meine gemachte Anmerckung, daß es un—

moglich ware, im Nothfall alle ihre Kriegs—
Schiffe in See zu bringen, wie ſie mich uberre

den
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den wolten, weil es taglich vor Augen lage, daß
man zu Ausruſtung zehen oder noch weniger
Kriegs. Schiffe zu Londen den Fluß raumen,
und die Bots-keute mit Gewalt darzu wegneh—
men muſſe, welches die Engliſche See:Macht ge
gegen die Frantzoſiſche viel geringer macht, da
uber dieſes das Geheimniß einer Unternehmung

in Engelland ſehr ſelten beobachtet wird. Einer
von dieſen Herren, der den Liebhaber der Scho
nen begleitete, wolte faſt boſe werden, und fragte
mich ziemlich trotzig, ob ich ein Frantzoſe ware?
Als ich ihm hierauf zur Antwort gegeben, wie ich

ein Deutſcher ſey, ſagte er zu mir: dieſesmahl
mag es euch ſo hingehen, mein Herr, denn wenn
ihr ein Frantzoſe waret, ſo mochten wir wegen

eurer ſchimpfflichen Rede von der Groß-Brit
tanniſchen Macht, unſere Kraffte miteinander
meſſen. Jchmußie hertzlich uber des Engellan-
ders Zorn lachen, und ſagte: wenigſtens muſtet
ihr mir die Wahl des Gewehrs als einem Frem—

den laſſen, wenn wir uns ſchlagen wolten, wel—
ches aber ohne Fauſt-Schlage abgehen ſolte, doch
verſehe ich mich zu eurer Gutigkeit, ihr werdet
auf mein Bitten erlauben, daß ich vorher dieſe
Schone, ſo ich begleite, mit einer Mittags-Mahl—
zeit bewirthen darff ehe wir uns auf den Kampf—
Platz begeben, und gieng darauf gerade auf das

Wirths—
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Wirthshaus zu, wo ich dieſelbe beſtellet hatte.
Dieſer tapffere Ritter begleitete mich, und be—
rauſchte ſich, ſo gut als der Liebhaber, wie ein
Schwein. Weil es aber bereits ſehr ſpate war,
da ſie alle beyde noch ziemlich ſtarck ſchnarchten,
und ich gern nach Graveſand zuruck wolte, ſo
muſte ich alle Unkoſten bezahlen. Jch wolte ſie
nicht aufwecken laſſen, damit ſie nicht von neuem.

auf meine Rechnung zu ſauffen anfangen ſolten.
Jchfuhrte alſo die Mutter und Tochter mit mir
weg, die erſtere ſchlieff auf der Kutſche ein, und
die Schone war uber die Unhoflichkeit ihresLieb
habers gegen ſie und mich dermaſſen empfind—
lich, daß ſie ſeit der Zeit alles anwendete, mich zu

verpflichten. Sie war mehr werth, als daß ſie
in die Hande eines ſolchen Grobians fallen ſolte,
mit dem ſie verſprochen war; es fehlte nur an
mir, ſie mit Einwilligung ihrer Mutter ſelbſt mit
mir nach Liſſabon zu fuhren. Jchhatte es viel—
leicht gethan, ja ich hatte Kuſt dazu; allein als
ich uberlegte, daß ſie ihr kiebhaber verfolgen, und
mir dadurch in einem Lande, da ich gantz unbe

kannt war, den groſten Verdruß machen konte,
ſo hielt ich es vor rathſamer, dieſem Liebes- Han
del ein Ende zu machen. Die Unkoſten, welche
man in Anſehung dergleichen Engellander tra
gen muß, ſind eine Sache, welche den Fremden

gemei
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gemeiniglich begegnet, welche nicht die Vorſicht
brauchen, die Anerbietungen der Engellander

vom andern Range auszuſchlagen.
Der Hauptmann Glaes gab mir die Nach—

richt, daß er in zwey Tagen abſegeln wurde: ich
ſchaffte mir einen ziemlichen Vorrath von Paſte—

ten, gutem Wein und Schincken an, dasjenige
zu erſetzen, was ihm etwan mangeln mochte.
Sechs Tage verſtrichen, und es ließ ſich kein
Schiff ſehen, und da mein Vorrath verſchimmel
te, erkannte ich, aber allzu ſpate, daß mich der
Haupt- und Kauffmann hinters Licht fuhrten;
denn ich hatte Zeit genung, allen meinen ange—
ſchafften Vorrath auf dem Kande zu verzehren,
indem ich noch gantzer acht Tage warten muſte;
welches den Fremden zur Lehre dienen kan, mit
keinem SchiffsHauptmann ſich zum Voraus
in einen Handel einzulaſſen, weil ſie alle dem
Geitz und der Gewinnſucht ihrer Burger unter—
thanig ſind, die ihnen nicht eher Erlaubniß abzu
ſegeln geben, als bis ihr Schiff von unten bis
oben voll iſt; welches die Engellander thun kon
nen, da ſie mit allen barbariſchen Volckern in
Frieden leben, indem ſie dieſen Raubern groſſe
Geſchencke geben, welche ſonſt wider alle Schiffe

der Chriſtlichen Volckerſchafften kreutzen. Jch
will die Betrachtungen mit Stillſchweigen uber

gehen,



 (32) Ktegehen, welche man mit allem Rechte uber eine
dergleichen wieder das Evangelium ſtreitende
Auffuhrung anſtellen konte, welche im gering—

ſten nicht mit dem ubermaßigen Ehrgeitze der

Groß-Britanniſchen Volckerſchafft uberein
kommt: denn man kan die Geſchencke, die ſie
ihnen machen, einen ehrbaren Tribut nennen,
den ſie dieſen Volckern geben, die ein Abſcheu des
gantzen menſchlichen Geſchlechts ſind. Die klei

nen Erzehlungen und unbekannte Nachrichten,
ſo man in derFortſetzung dieſer GedenckSchriff

ten finden wird, werden zu erkennen geben, ob ich
Unrecht habe, ſolchergeſtalt zu dencken.

Endlich kam der Hauptmann Glaes zu
Graveſand Abends um acht Uhr mit unver
gleichlichen Winde an. Jch muſte ohne den
geringſten Verzug, und ohne Anſchaffung eines

neuen Vorraths, an Bord gehen, zumahl da
mich dieſer Herr mit einem Schwur verſicherte,

daß ich nicht das allergeringſte nothig hatte. Der
gute Wind dauerte nicht lange, und wir fanden
uns die folgende Nacht genothiget, auf den Du—
nen Ancker zu werffen. Jch merckte gleich den
erſten Tag, daß ich in die Hande eines ſehr gro
ben Mannes gefallen war, von dem ich nicht ein
mahl eine Flaſche Wein bekommen konte. Jch
muſte mich mit leichtem Biere und ſchlechtem

Puntſch,



c (33) ePuntſch, darinne er ſich alle Tage voll ſoffe, mit
Budding mit Jrrlandiſchem Rinbs-Fette ge—
macht, dergleichen gefaltzenen RindFleiſche unb

ubel beſchaffenen! Zwiebacke behelffen. Die
Votwurffe, die ieh ihm machte. hatten keinen
Nutzenj er nahur ſieh nicht die Muhe, mir darauf
zu antworten, ebäſſe inimer fort, ohne ein Wort
zü ſagen. Ich wai der Beſchwerllchkeiten der
See nicht ſonderlich gewohnet, und alſo kan man
ben Zuſtand lelchturtheilen, darinne ich mich be—

faub. eDes Schiffs. Hauptmanns Reden waren
ndchellie gibſſere aſt flr mnich. Er horte nicht
alif tnir mit einel umiſtanblichen Errehlung ſei
ner dgegfen bon:Endelland nach Lifſabon, da
beh ihn abſeheuliche Sturme unter einer beſtan
dĩgen Czefuhr verſchlebene Worhen in der Meer
Enge gwiſthentgenekreich unb Engelland auf—
gehalten, beſchwerlich zu fallen. Er vergaſſe
auth nicht, daß er bereits zwey Schiffe verlohren
hätte. Unterbeſſen ſetzte ich einiges Vertrauen
in die mir von demberuhmten DoctorGherard
gegebene Verſicherung, daß meine Schiffahrt
ſehr kurtz ſeyn wurde, wenn ich in einer gewiſſen
mir beſtimmten Zeit gegen Mittag reiſen wurde.

Jch konte auf aewiſſe Maaſſe Staat auf die
Prophezeyhung machen, denn er hatte mit der

C genaue



e (34) *tegenaueſten Richtigkeit vie Schlacht bey Al
manza, den Tod Ludwigs des Vierzehn—
den, der Konigin Antlie, und der Kayſer Leo—
polds und Joſephs, vorher verkundiget. Noch
mehr als alles dieſes aber beſtarckte mich in mei
ner Meynung, daß mir dieſer Greiß alle vergan
gene Umſtande und Begehenheiten meines Le
bens erzehlte, ob ich gleich ein Jrepnder, und ihm

gantzlich unbekannt war. Er. wolte unir, mei
üen Planeten ümſonſt ſtellen, weſrhes ich aher
abſchlug. Er war verdrußlich daruber; allein
ich blieb. bey meiner Weigerung, indem ich uber
deſſen Richtigkeit gantz erſtaiinte, mit welrher gr.
die Veranderungen. und Unglueks gallengr fahn
ren hatte, die mjr von moiner Jugend gn gafgen

ſtoſſen waren. Ich. merckter daß mie jne ubrige
Lebens:Zeit mit Verwirrung uind Ünruhe vre
miſchet ſeyn wurde, wozu der Glaube, welchen ich
ſeinen Prophezeyhuugen geben muſte, weil ich
ſeine Geſchicklichkeit in Enideckung der vergan
genen Dinge erfahren hatte, nicht wenig beh
trug. Dieſer Mann ließ ſich inden konpenſchen
Zeitungen melden, man fragte ihn dffentlich um
Rath. Er nahm kein Geld, ſahe aber gerne,
wenn man aus Chriſtlichem Mitleiden das ihm
zugedachte Geſchencke unter die an ſeiner Hauqe
Thure befindliche Arnie austheilte. Jch, gab

ihnen



ihnen zenen Schelling, als ich  weggieng. Jn
Auiſehrülgineiner Freygebigkeit ſaate er nork eii

a Ê νÊen ſel vell vier—ten Tage ünſerer olbreiſe ſo nahe um Cande, und

ſo weit voit Fulmouth entfernet, daß dem
Hauptnlanireinfiel, ſein Boot in See zu laſſen,
um:ans Zand zuſeten, weil wir wegen einer
groönen utzindStille anſern Lauff nicht fortſe
tzeil könten.Er that mir den Antrag, ihm Geld
zu geben, davorer Brod und Wein, nebſt einem

Schopſe oder Kalbe kauffen wolte. Jch gab

iſm mit  ν:-

uber dergleichen Bezeigen nach. der Urſache; erù 9

C 2 wieß



doch einen, und meinem Steuermanne einen, zu
vertrincken gegeben, wenn ihr nun alſo meinen
ubrigen Leuten gleichfalls einen geben wollet,

wird es mir angenehm ſeyn. Auf dergleichen
Art
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2e(37) eArt betrlügen die Hauptleute der Engliſchen
Kauffmanns-Schiffe die Fremden, wenn ſie
Gelegenheit darzu haben. Meine Schiffahrt
ware angenehm genung geweſen, wenn ich was
gutes zu eſſen und zu trincken gehabt hatte; al—
lein der Hauptmann hatte nichts mehr, als ein
klein Faßgen faules Waſſer, weil er ſeinem Vor
geben nach daſſelbe nicht brauchte, indem er fur

ſeine Beſatzung auf einen Monath gekochtes
indfleiſch bey ſich fuhrte, und ſelbe lauter Ko—
fent trancke. Unterdeſſen uberfiel uns eine acht—

ſtundige Windſtille in der See, acht Meilen von
Port a Port „einem Portugieſiſchen Haven.
Unter dieſer Jeit wurde des Morgens umo. Uhr
die gantze kufft mit einem ſußlichten Dampff an
gefullet, welcher Ublichkeit erregte, und mich zum

Brechen nothigte. DerSteuermañ allein kannte
deſſelben Ur ache, uund ſagte, daß wir nicht weit
von einem Wallfiſche waren, welche um dieſe Zeit

ſtancken. Jn der That erblickten wir nicht weit
von unſerm Schiffe einen Fiſch, der unſern Au—
gen dreyßig bis viertzig Fuß laug vorkam, und

dvoni Zeit zu Zeit weit uber die Ober: Flache der
See in die Hoht  ſprang, daß wir zwiſchen der-
ſelben und ſeinem Bauche einen Fuß hoch Tag
zu ſehen glaubten. Man ſaget, daß dieſes Thier
um ſelbige Zeit don dem Schwerdt. Fiſche oder

C3 Spada



e (38)Spada verfolget wird, welcher ihm mit ſeinem

Horne an einem gewiſſen Orte eine todtliche
Wunde beyzubringen ſuchet. Jch weiß nicht,
ob einige Naturkundiger ſo neugierig geweſen,
ſich unier das Waſſer zu begeben, um dieſem
Zweykampffe zuzuſehen, oder ob man den Feind
erkennen konnen, der den Wallfiſch ferfolget
Jch fur meine Perſon habe ihn nicht geſehen.

Der Steuermann unſeres Schiffes war ein
ſehr guter Menſch, er unterrichtete mich die See
Charten zu verſtehen, und verdiente was beſſers,

alls auf einen KauffmannsSchiffe zu ſeyn, denn
er war ein geſchickter Mathematicus. Jch ha—
he nachher erfahren, daß er ſith zin Londen aus
Verzweifflung ſelbſt gehangen ſhat, weil er ſeine

verlobte Kiebſte mit einem andern See-Manne
verheyrathet gefunden, der aus der Sud-See
mit groſſem Reichthum zuruck gekommen war.

Den zehnden Tag befanden wir uns ſehr na
he bey Caſcais auf der Portugieſiſchen Rhede,

und blieben wegen des uberglus ſchdnen Wetters
nach geworffenen Anckern die gantze Nacht da
ſelbſt. Der Marquis von Caſcais iſt ein Herr
vom erſten Range. Jch will bey dieſer Gele—
genheit hier nicht vorbey gehen, was einsmahl
dem beruhmten Marquis vvn Caſcais beges

nete,



ve (39) *enete, welcher Abgeſandter in Franckreich, und
ein Vater desjenigen war, der bey meiner An—
kunfft in Jortugall dieſen Nahmen fuhrte. Die
Begebenheit iſt allzulacherlich, als daß man ſie
mit Stillſchweigen ubergehen ſolte.

Es iſt bekannt, daß an dem Tage, da man zu
kiſſabon ein AutodaFe feyert, die vornehm
ſten Herren ſich eine Ehre daraus machen, die
Unglucklich. verurtheilte, als ſchlechte Bediente
des H. Offirii zu begleiten, welche nach der
Meynundg des Werfaſſers der Judiſchen Briefe,
der Gottheit und den Heiligen von Portugall
geopffett werden. Sienbefinden ſich mitten
unter ihnen, wenn ſie die Monche bald mit Gebe
ten  bald mit Schimpffworten gantz betauben,
welrhes Wechſelseweiſe geſchiehet. Ehe ſie auf
den Gerichts Platz gebracht werden, fuhret man
ſie in die Dominicanere girche, allwo inan ihnen
ihre Urtheile, und ihrus eignen. Verſehen ge
thanes Geſtandniß in Gegenwart alles Volck

vorlieſetii Estrug ſich zu daß ein reicher Jude, welcher

ein Nachbar: von dem Kandgute des Marquis
von Caſcais warſzur Jnquiſition gezogen wur—

de.  Dieſer Hert lebte mit ſeinen Nachbar ſehr
vertraulich, und machte unter andern ſehr viel
aus den Feigen, welche ein Feigen:Baum dieſes

C4 Juden
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alle Morgen einige auf einem goldenen Teller
zum Fruh-Stucke ſchickte. Dieſer Teller wur—
de ſonſt zu nichts gebrauchet, und war ausdruck.
lich darzu gemachet worden, welches des Mar—
quis Eigen-Liebe ſehr kutzelte.

Wie aber das Hertz eines Juden jederzeit mit
Boßheit gegen die Chriſten angefullet iſt, ſo zoge

dieſer Schalck alle Morgeneinenjede Feige durch
die Kerbe ſeines Hindern, und machte ſie auf die.

ſe Art wohlriechend.? Dieſer Jude ſtarbe mit
groſſer Stanbhafftigkeit, allein ein anderer/ Ju
de von ſeinen Hausgenoſſon, der gleichfals unter
der Jnquiſition Hande geriethe; war ſein Ver
rather, und brachte die That an Tag; Die
GlaubensUnterſucher waren ohne das gering
ſte Auſehen fur einen der vornehmſten Herrn des
Konigreichs ſo underſchamt, und lieſſen dieſes
Bekeuntniß offentlich ableſen; Der ehrliche
Marquis von Caſcais, welcher als ein guter
Chriſte einer von den zweyen war, die den Ver
urtheilten begleiteten, konte ſich nicht enthalten,
ihm einen Stoß mit dem Ellbogen zu geben, und
zu ihm zu ſagen: Schelm iſt es wahr, daß du
dieſes gethan haſt? Ja ihre Excellentz antwor
tete der Jude, weil ſie eure Excellentz das erſte
mahl, daich ſie auf ſolcho Art wohlriechend ge

ue machet,



2 (ar) emachet, wohlſchmeckend gefunden haben, ſo habe

ich geglaubet, daß ſie ſolches vorlangten, und bin
deswegen fortgefahren ihrem Geſchmack zu die.
nen. Dieſes war die eintzige Urſache, ſo der
Warquis von demVerurtheilten herausbringen
konte, und er wolte niemahls bekennen, daß er

dadurch etwas ſtraffbahres begangen hatte.
Man ſaget,daß dieſer Herr daruber fur Verdruß
geſtorben iſt, weil aus den Feigen des Marquis
von Caſcais ein Spruchwort wurde.
Jch weiß nicht wer am unverſchamteſten ge

weſen iſt, ob der Jude, welcher die Ehrerbietung

gogen einen ven den vorunehmſten Herren des
Konigreichs auf dieſe Art aus dem Augen geſe
bet, odey die Monche, welche ſo verwegen geweſen

dieſe Sachehehannt zu machen. Wenn dieſer
Herr zu Madriti gewohnet hatte, durffte man
ſich nicht ſo ſeym verwundern, daß er einen Ge—
ſchmack an ieſem Juden Gewurtze gefunden
hattẽ. Es iſt in der That keine Verleumdunq,
wenn man den Juden dergleichen Schandlich
keiten wiederidie Chriſten ſchuld giebet, welche
ſie gewiß nicht umterlaſſen, wenn ſie konnen, und

davon ieh noch mehrere Beyſpiele anzufuhren

im Stande war.
Der Ort Caſcais iſt wegen ſeiner Lage an
dem Vorgeburge de la Luna einer von dem an

C5 genehm.
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genehmſten in gantz Portugall. Dieſes Vori
geburge heiſſet heutiges Tages Cintra, und hat
an der See-Seite jahe Hohen, und oben eine
Wuſte von zwey Meilen, biß man an ein Klo
ſter kommet, welches an die:Stelle der alten
Mohriſchen Stadi Cintranerbauet iſt, unter
deren verfallenen. Gemauerũ ſehr ſchone dem
Portugieſen ſelbſt unbekannte Dinge befindlich
ſeyn mogen, welche ſie ſich zumeiner Zeit zu un
terſuchen nicht getraueten, aus: Furcht: Mohri
ſche Geſpenſter anzutreffen, welche nach ihrer
Einbildung die unter dieſem Überbleibſeln ver
borgene Schatze bewacheten, dennſie ſind in die

ſem Stucke eben. ſo aberglaubig und furchtſam,
als die Morgenlandiſchen Turcken. Jch will
in der Fortſetzung. eine gantz genaue Beſchrei
bung dieſes Orts beyfugen, welche ſonder Zweif

fel die Neubegierde vernunfftiger Portugieſen
erwecken wird. Warum die Hauptleute dei
Kauffmanns:Schiffe ohne Noth zu Caſcais
anckern, daran iſt Urſache, daß ſie daſelbſtivhne
Beſchwerung verbatenen Handel treiben, und
daraus ihren Nutzen ziehen konnen.
Obich gleich bereits zweymahl zu Liſſabon
geweſen war, meine Reiſen aber iederzeit zu
kande gethan hatte, ſo hatte ich den Elufluß des
Tajus noch nicht geſehen, welcher das ſchonſtt

Geſichte



xc (az) xGeſichte machet,ſo man ſich vorſtellen kan. Die
Feſtung Bugie, welche ſich rechter Hand mitten
in der See zeiget, viel andere Feſten und Schloſ—

ſer zur Lincken, eine groſſe Menge kLuſt-Hauſer
in einem grunen und mit Fruchtragenden Oran—
gen-Baumen angefullten Felde der Thurm Be
lem, und endlich Liſſabon im Proſpecte, machen
eine ſo angenehme Augen-Weide, die man
ſchwerlich anders wo finden wird. Jch zweiſfle,
daß man ein ſchdneres Geſicht finden kan, wenn

man dasjenige ausnimmet, ſo Conſtantino
pel bey deſſen Annaherung zeiget.

Aller dieſer Feſtungen ungeachtet, erboten ſich
die Herren Feurbin und Du Gue Trouini
gegen den Konig Ludewig den Vierzehn
den einsmahls, den Pallaſt des Konigs von
Portugall und die Engliſche Flotte zu verbren—
nen welche ſich vor allenAnfallen geſichert hielte.

Es iſt wahr, daß in dieſen Feſtungen, ob ſie
gleich jederzeit mit groben Geſchutze wohl ver—

ſehen ſind, wenig Ordnung beobachtet, und ſehr
ſchlechte Feuerwercker unterhalten werden.
Uberdieſes wohnen die Befehlshaber derſelben
ordentlich zu Liſſabon, daß man dieſelben gar
leichte ohne Geſchutze mit dem Degen in der

Fauſt einnehmen. konte, ehe ſie ſich in Stand
retzten ſolches zu verhindern.

Ob
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Ob gleich der Konig von Portugall Johann

der Funffte groſſe Dinge in ſeinen Staaten
gethan hat, ſo konte er doch zu meiner Zeit die
ubele Gewohnheit. noch nicht ausrotten, daß
man bey dem Fuß-Volcke die Eaqueyen der
Groſſen zu Ober-Officieren machte, ob ſie gleich
nicht die geringſte zum Befehl der Soldaten er
forderliche und nothige Eigenſchafften beſaſſen.

Dieſe Officiers ziehen ihren Herren Schuh und
Strumpffe aus und an, ohne daß ſie die Scherpe

und den Degen ablegen. Das gautze Portu
gieſiſche Fuß-Volck ſtehet auf dieſem Fuſſe; al.
lein die Officiers von der Reiterey waren da—
mahls ſchon Leute vom Stande, und zum Dien
ſten geſchickt. Die Feſtünqet Vavon ich gere
det, ſind dem Befthle der Offiriers von Juß
Volcke, ſo wie ich ſie abgeſchildert: habe, anber:

trauet.
Mein Hauptmann warffzu Belem Ancker,

auf welchem Thurmeer um die Einfarth in Ha
vendlnſuchung that, und in dekn Flecken bey einer

ſehr artigen Engellanderin eine gute Mittags
Mahlzeit beſtellte. Nachdemier'gut gegeſſen
und getruncken hatte, machte er ſich auf die Seite,
und fuhrte ſein Schiff mit meinen Sachen nach

kiſſabon. Er kam den andern Tag wieder,
mich mit der Schaluppe abzuholen. Er hatte

mir



e (Cas) Rt

aA

c ereere.e voßſderſelben Vhlritzyſchafft mich beſſer vorſehen
wolte, ſo fande ich einen ſo nedlichen Mann an
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ben, der Beſatzung zu geben, welches einen Rei—
ſenden allezeit beliebtmachet. Jch habe ſolches
ſeit dem jederzeit in Acht genonimen, und mich
allezeit ſehr wohl dabey befunden.

KWeil ich ans der Erfahrung wuſte, daß die
Wirths:Hauſer in Liſfſabon wahrhaffie Spitz
buben Herbergen  ſind, und daß man daſelbft
ſchlecht logieretiiſt, ſs ſchlieff ith bey einem Freun.
de, und durchlieffe die Städt, zuſehen wo weiſſes

Puppier in den Fenſtern ſteckte/ welches das ge
wohnliche Merckmahl der zu vermiethenden
Hauſer iſt. Jch hatte das Gluck gar bald: ein
unſtandiges Zimmier zu finden; Es war auf dem
Marckte des Plates von Roußiou, wo man
alles findet, was man wiiiſchet; ich kauffte den
nothigen Hausrath, und war in wenigerluls
dreißig Stunden mit einer guten Wohnung
und allem verſehen.

Dieſer Aufwand iſt in zwey Monathen Zeit
wieder gewonnen. Denn auſſer dem; daß es
in einem WirthsHauſe in ſolcher Zeit eben ſo
viel und noch mehr koſtet, ſo erſparet man doch

den Verdruß einer ubeln Bewirthung und der
ſchlechten Begegnung eines Frantzoſiſchen Su
del-Koches, der gemeiniglich von Dorffe iſteines

Spitzbubens und Banqueroutierers, und
manchmahl noch etwas ſchlimmers. Derglei

chen



x (47) 2xchrun Leute unterlaſſen niemahls ihrer neuange
konimenen Gaſte Vorhaben den Kauffleuten,
ahuen Freunden von gleichen Gelichter, zu verra—

then, und unternehmen alles, einige Pappiere
von ihnen in  die Hande zu bekonmen, woraus
ſie einiges Licht von ihren  Geſchafften haben
konnen. Dieſem Ungemache: iſt man in  der
gleichen Wirthsrghuuſerunausgeſetzet, denn die
Portugieſen heherhergen niemand bey ſich, und
die Hollander geben ſchlecht zu eſſen, und laſſen
es ſich nochaheurer als die. Frantzoſiſchen Gar

Korhe bezahlen,.i
Sooald man ſich ein Haus gemiethet, muß
man /ſich einen kleinen Jungen aus Gallieien
annthmen, welche.die Dienſte eines Schuhpu—
tzers Kuchenekguugens, und Einkauffers verſe—
hen, worzu meanahm nur ein kleines Faß ankauf
fendarffzihn auf den Marckt zuſchicken, und das
ndthiot Waffer ins Haus zu tragen. Jch traff
einen ſolchen Jungen an, der eine gute Suppe
kochte und ein Stuck Fleiſch ziemlich gut braten
konte, Alſo befand ich mich gar bald im Stan—

de nach meiner Bequemlichkeit zu leben, ohne
einem andern ein gut Wort zu geben. Amal—
leymeiſten vergnugtemich, daß ich vor der uber—
laſtigen NeurBegierde der Franhzoſen zu Liſſa
bon ſicher war, wolche einem Fremden nachlauf—

fen,
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 (48) Xxefen wie die Raben einen Galgene Candidaten
nachfliegen, ihm die Augen auszuhacken. Dieſe
kLeute urtheilen gar bald aus dem Anſehen eines
neuangekommenen Fremden, ob er aus den mit
ternachtigen See. Kandern herkommt, ob er ein
Enqgellander, Hollunder, Hamburger, u. ſ. w. iſt.
In dieſem Fälle folgen ſie ihm uberall nach; it

ſuchen ſeine Vertraulichkeit gu gewinnen, und
gehen ihm nicht eher vom Halſe, bis ſie ihm aus.
geplundert haben, oder alle ihre Vühe bey enem
Menſchen, der ſich gon ihnen nicht betrugen laſ

ſen will, oder ihrem Geitze Genuge thun kan,
gantzlich verlohren ſehen.
Es giebet ſehr wenig gute Frantzhſiſche Famu

lien zuLiſſabon, und fiehet man ja daſelbſt einiga
reiche Frantzoſen ſo ſind ſie mit Portugteſinnen
verheyrathet, unv leben meiſtentheils wie dit
Dachſe. Die andern ſind Spieler oder Ban
queroutirer, auf die man wenig Staat machen
kan. Unterdeſſen iſt es manchmähl nothwendig
Umgang mit ihnen zu habeir;. Doch darff maui
denſelben nicht ohne die groſte Worſicht trauen.

Dos allervornehinſte fur einen nen angekom
menen Fremden zu Liſſabon, beſtehet in guter
Vertreibung ſeiner Waaren, wenn er ein Himi
delsmann iſt; Z. E. er muß die: guten Hauſer
beſuchen, und ſich nicht gemeine machen; vor

allen



 Cas) xdallen Dingen muß er die Eigenſchafft ſeiner
Handlung und Geſchaffte, die ihn nach Portu—
gall zu reiſen veranlaſſet, nicht entdecken, ehe er
daſelbſt vierzehn Tage zuruck geleget hat. Jſt
er ein Edelmann, oder reiſet nur ſeiner Neube—
gierde ein Genugen zu thun, ſo muß er anfang
lich eine Wohnung ſuchen, wie ich bereits geſa—

get habe, hierauf ſich eine Chaiſe ſchaffen, wel—
ches das ordentliche Fuhrwerck, worzu er ſich
ſchdue Maul-Eſel lehnen, oder mittelmaßige auf
dem Marckte kauffen kan. Jn ſolchem kleinen
Aufzuge muß er bey dem Geheim-Schreiber des
Staats ſeinen Beſuch ablegen, welcher ſich ein
Vergnugen daraus machet, ihn dem Konige vor

zuſtellen. Jn wenig Tagen iſt er bekannt, und
machet mit verſchiedenen Herren Freundſchafft;
erlebet vergnugt nach ſeinem Wunſche, wenn er
ſich nur hutet, vie Hurhauſer zu beſurhen, und
dem ſtarcken Weintrincken  ſich nicht ergiebet.
Die Portugieſen haſſen die Trunckenbolde, und

der Koniq, welcher keinen Wein trincket, hat ei—
nen gantz ubermaßigen Abſcheu vor denen j die die
ſem Laſter ergeben ſind. Den Umgang mit Frau
ensPerſonen betreffend, ſo iſt man die Gefahr
dabey nicht auszuſprechen vermogend, welcher
derjenige ausgeſetzet iſt, der ſeiner Neigung ge—

gen das ſchone Geſchlechte Genugen thun will,

D und



 (9go0) xund ſich mit freygebigen Magdgen einlaſſet. Es
fehlet ſelten, daß ſie ihn nicht mit einem gewiſſen
Geſchencke belohnen, deſſen Bitterkeit ihn zu Be
reuung ſeines Unverſtandes bringen muß. Ein
Menſch iſt verlohren, wenn er ſich nicht bald helf
fenlaſſet; oder iſt er ja ſo glcklich, wieder zuge
neſen, ſo ſind zwey Jahre zur Wiedererlangung

ſeiner Kraffte kaum hinlanglich. Diejenigen,
welche dieſes Ungluck vermeiden wollen, muſſen
ſich mit einer eigenen Beyſchlafferin verſehen;

man kan eine fur ſechs Gold-Stucke des Mo
naths haben. Alsdenn traget der Schonen
Nutter fur alles Sorge, und man hat nicht die
geringſte Gefahr zu befurchten.

Weil ich von der entſetzlichen Gefahr rede,
die man bey dem Umgange mit dem allzu freyge
bigen Frauenzimmer in dieſem Kande zu befurch
ten hat, und davon ein Fremder nicht geheilet
werden kan, wenn er dergleichen Kranckheiten
mit in die kalten Lander bringet, ſo ſchicket es ſich

wohl, allhier ein Wort von dem beruhmten Ba
dern in Portugall zu erwehnen, welche Alſcal
das genennet werden, und ſeit halben Lerida
liegen; dieſe Bader heilen alle veneriſchen

Kranckheiten aus dem Grunde. Jch habe den
Bruder des Agentens aller Abgeſandten aus der
gantzen Welt in feinem bey nahe ſechtzigjahrigen

Alter



 (c1) xeAlter durch dieſe Waſſer vollkommen hergeſtellet
geſehen. Ehe er ſich dahin bringen lieſſe, war
ſein HirnSchedel bereits ſo unterkdtig, daß eine
Bley-Kugel, wenn man ſie ihm auf den Kopff
legte, durch ihre eigene Schwere eine Grube hin
ein druckte, das Fleiſch an ſeinen Schenckeln und

Armen wolte ſich bereits abſondern, ſein Athem
ſtancke wie ein Aab, und nach Gebrauchung die
ſer Bader ſtande er auf ſeinen Schenckeln ſo feſte

als ein anderer Menſch. Uberdieſes ſind die
Portugieſiſche Wund-Aertzte wenig erfahren in
den Curen dergleichen Kranckheiten, ſie ſind
vollkommene Jdioten darinn; und die Frem
den, welche ſich den Frantzoſiſchen WundAertz-
tenuntergeben, werden gemeiniglich von dieſen
keuten betrogen. Die beſte Parthey, ſo man
erwehlen kan, beſtehet in Fuhrung eines ordent
lichen Ekebens; dieſes iſt das beſte Vorſichts—
Mittel wieder dergleichen Kranckheiten, vor
welchen man ſich allein in dieſem Lande zu furch—

ten hat; wenn man ſehr wenig Wein trincket,
Abends kein Fleiſch, und Nachmittags weder

Feigen noch Melouen iſſet. Dergleichen Fruch.
te ſind um dieſe Zeit ſehr ſchadlich, ob ſie gleich des

Morgens und bey der Mittags: Mahlzeit keinen
Schaden bringen. Es iſt zu mercken, daß die
Waſſer. Melonen, welche man in dieſem Lande

D2 Bilan

SJ

d



ü,

vc (c2) xcd
Bilancier nennet, eben ſo geſund ſind, wenn
man ſie Nachmittags genieſſet, als die gemeinen
ſchadlich. Man findet alle Arten der Fruchte zu

Liſſabon, nach denen Jahrs-Zeiten, auſſer keine
Johannis: u. Erdbeeren, dergleichen ich niemals
geſehen habe. Die Pfirſinge von Coimbra und
Abrantes ſind ungemein ſchone, u. geben ander
Gute den Frantzoſtſchen Pfirſingen wenig nach.

Jch kam gleich zu der Zeit in Liſſabon an, da
die Zwiſtigketten; des Hofes mit dem Abt von
Livry, dem Frantzoſiſchen: Abgeſandten, auf
dem hochſten Grade ſtanden. Der Abt hatte
hierzu Anlaß gegeben, indem er verlangte, daß
der GeheimSchreiber des Staats bey ihm den
Beſuch eher ablegen ſolte, ehe der Abgeſandte ſol

ches thate. Allein die Charten waren ſo gemi
ſchet, weil man von beyden Seiten Euſt hatte,
dieſe Geſandtſchafft kurtz zu endigen, und ſie
fruchtloß zu machen; indem ein jeder uber den
andern Vortheil zu haben, und die Schande die
ſer Art Bruches, ſo unter beyden Kronen daru
ber entſtehen wolte, auf den andern zu weltzen
gedachte. Der Abt von Livry hielt fur gut,
die Beyſpiele ſeiner Vorfahren anzufuhrem
Der Geheim-Schreiber des Staats ließ in der
Cantzley eine genaue Unterſuchung desjenigen
anſtellen, was ſonſt in dergleichen Fallen ge

brauch
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brauchlich geweſen ware, und man fand, daß die

GeheimSchreiber des Staats zuweilen den er—
ſten Beſuch bey den Frantzoſiſchen Abgeſandten
abgeleget, und manchmahl denſelben auch zuerſt

dvonden Abgeſandten dieſer Krone erhalten hat—
ten, nachdem einer oder der andern Krone an der
Unterhandlung mehr gelegen war, ſo lieſſe ſie
ſich auch derſelben Fortgang am meiſten, und um
ſo viel mehr angelegen ſern. Der Geheim—
Echreiber.des Staats ſetzte darzu, daß bey dem
Umſtande; darinne ſich ſein Hof damahls mit
dem Abt von Livry befande, ihn auf keinerley
Artverbanve, fur den Frantzoſiſchen Hof derglei
chen Gefalligkeit zu haben.
tunJch habe oben ſchon geſaget, daß man dieſe
Geſamtſchafft fruchtloß zu machen wunſchte.
Ste war von Don Eudwig d'Acunha zuwe
ge gebrächt worden):um zu einer Unterhandlung
wegen der Vermahlung des Konigs von Franck.

reich mit der Jnfantin von Portugall Anlaß zu
geben, wenn man die Jnfantin von Spanien
wieder nach Madrit zuruck ſchickte, wie man ſol—
ches vorher ſehen wolte. Jch habe von einem
groſſen Staats-Bebienten ſagen horen, daß der
damahlige Biſchoff von Frejus, jetziger Cardi—
nal von Fleury, dieſe Vermahlung ſehr gebilli—
get habe; allein man hat mich auch verſichert,

D3 daß
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 C1a4) Xdaß der Konig von Portugall lieber geſchen hat—
te, wenn der Hertzog von Bourbon, welcher
Franckreich damahls regierte, die Jnfantin
Franeciſta, ſeine Schweſter, eine ſchone und tu.

gendhaffte Printzeßin, geheyrathet hatte, welche
der Regente Hertzog von Orleans fur ſeinen
Sohn den Hertzog von Chartres, und der Ko
nig Victor Amadeus von Sartinien, fur den
Printz von Piemont, heutigen Konig von Sar
dinien, verlangte, ohne daß der Konig Johant
nes der Funffto, ſeine Einwilligung darzu ge
ben wolte. Unterdeſſen ware ihm bey dieſen
Umſtanden, da die Jnfantin ſeine Tochter Ko
nigin von Franckreich werden ſolte, lieb gewe—

ſen, daß ſie ihre Tante zur Geſellſchafft bey ſich
gehabt hatte. Man glaubet nicht ohne Grund,
daß der Hertog von Bourbon hierzu geneigt
geweſen ſeyn wurde, wann ihm dieſer Vortrag
zu erſt gethan worden ware, weil aber die Frau
von Prie, eine gute Freundin dieſes Printzen,
hinter das Geheimniß gekommen, ſo ſchriebe ſie
an den Abt von Livry, die Charten zu vermi—
ſchen, und verſprach ihm davor die Geſandtſchafft

nach Spanien, und eine eintragliche Abtey zur
Vergeltung.

Der Abt von Levry bezeigte eine ſolche Auf

fuhrung, die gantz nicht geſchickt war, ſich die ſei—

ner



Ve (ſ5) ener Bedienung ſchuldige Hochachtung zu erwer
ben, und es zeigte ſich gantz klarlich, daß er nicht
groſſe Kuſt hatte lange in Portugall zu bleiben.
Er redete ziemlich ſchlecht von dem Konige und

derVolckerſchafft. Er lebte nichts weniger als
ein Abgeſandter eines groſſen Monarchens, in—

dem er gemeiniglich in Liſſabon mit Kauff—
leuten ſpeiſete, und auf dem Lande ſo gar mit den
Zigeunern tantzte; er verthat ſehr wenig, und
gab derFrantzſiſchen Volckerſchafft wenig Anſe
hen. Den Tag, daer zu Liſſabon in Begleitung
derjenigen Bedbirnten ankam, die ihm der Ko
nig zum Empfang entgegen geſchicket hatte, er—
wartete ihn die Volckerſchafft in ſeinem Palla
ſte,wo ſie nichts mehr als etliche Flaſchen Wein,
einen Teller mit Zwiehack, und etliche Schnit.
ten Brod zur Bewirthung dieſer Zahlreichen
Geſellſchafft fanden. Dergleichen Auffuhrung
war ſowohl dem Portugieſen als Frantzoſen zu
wieder, welche von einem Frantzoſiſchen Abge
ſandten eine beſſere Bewirthung erwarteten, die
nach der eingefuhrten Gewohnheit in einem koſt.

bahren Gaſtgebote beſtehen ſolte.

Der Abt von Livry machte gleich anfang-
lich Freundſchafft mit Herrn Sandreſon, dem
Engliſchen Geſandten, einen feinen und argliſti
gen Manne, der gerne was gutes aſſe und tran

D 4 cke.



 (6) Rcke. Es wurde ihm nicht ſchwer, die Abſichten
des neuen Abgeſandten zu ergrunden, weicher
wenig Sorge trug, ſich zu verbergen, und er ver—
ſaumte nichts, den Fortgang derſelben zu ver—
hindern. Der geſchickte Engellander ſahe leicht
ein, daß eine genaue Vereinigung zwiſchen
Franckreich und Portugall dem Groß-Pritan
niſchen Reiche unendlichen Schaden bringen
wurde; indem. die Frantzoſen. dem wichtigen
Handel am leichteſten Eintrag thun konten, den
die Engellander mit Liſſabon fihrten. Uber
dieſes machte ſich der Abt von Livry durch ſeine
unordentliche Auffuhrung verhaſt, indem er ſich
erſtlich Nachmittags um.drey Uhr zur Mittossr
Tafel ſetzte, und die gantze NRacht mit Trincken
zubrachte. Als der Konig Johann Nachricht
davon bekam, konte ſich Seine Majeſtat nicht
enthalten, eines Tages zu einem Groſſen ſeines
Hofes zu ſagen, daß Geſandten, die der Trun—
ckenheit ergeben waren, ſich wenig fureinen Ko
nig,als er, ſchickten, der nichts als Waſſer trancke.

DieFrantzoſiſcheVolckerſchafft war eben ſo miß

vergnugt uber den Herrn von Livry, welcher
den Mund nicht aufthat, ohne den Engellan—

dern zum Nachtheilder Frantzofen ein ubermaſ
ſiges Lob beyzulegen, welche letztern er wenig
ſchonte. Mit einem Worte, man wuſte nicht,

was
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was man von einer ſo auſſerordentlichendluffuh—
rung ſagen ſolte.

Das Haus dieſes Abgeſandten beſtand aus
einem Dom-Herren, Nahmens Langlois, ſei—
nem Geheim-Schreiber, der aber unter dieſem
Nahmen nicht erſcheinen wolte, ſondern ſichei—
nen Freund des Herrn Abts von Livry nennte;
ein anderer Schreiber Nahmens Valcourt,
der ſich gleichfalis einen Freund des Herrn von
Kiory neunte; einem Haus-Hofmeiſter, der
gleichfalls den Titul eines Freundes Sr. Ercel
lentz verlangte. Dieſes war mit einem Worte
erſchlecht beſpannte Wagen. Man hat nie—
mahls mehr Freunde und weniger Bediente
und Hausgenoſſen geſehen. Die Portugieſi.
ſchen Herren bekamen wenig Hochachtung fur
den. Abt von Livry, da ſie ſahen, wie er mit
Wergeſſung ſeines Ranges nur mit Leuten um—
gienge, die ihm wenig Ehre bringen konten, und
ſich ſo weit vergaſſe, daß er Geſellſchafften ſuchte,
die ſich nicht einmahl vor einem Mann vom an—
dern Range ſchickten. Alſo faßten dieſe Her—

ren den einmuthigen Schluß nicht bey ihm zu
ſpeiſen, wenn er lange in Liſſabon bleiben ſolte.
Am allermeiſten aber wurde das Mißvergnu—
gen des Konigs wieder ihn erwecket, als dieſer
Staats: Mann die Schwachheit begienge, und

5 ſich



 (18) veſich der Gemahlin des Frantzoſiſchen Conſuls,
Herrn von Montagnac, allzu viel vertraute,
welche dem Konig aus gewiſſen Urſachen ver—
haſt war, daß er ſie nicht konte nennen horen.
Der Herr von Livry, lieſſe ſich von dieſer ver—
ſchlagenen Frau bey der Naſe herum fuhren,
welche nichts mehr als des Abgeſandten Abreiſe
wunſchte, damit ihrem Gemahl die Verwaltung
der Frantzoſiſchen Angelegenheiten allein bliebe.

Es begegnete dem Herrn von Livry auch ein
gantz beſonderer Zufall. Er uberſchickte dem
Geheim-Schreiber des Staats ſeinen groſſen
Beglaubigungs-Brief, welches er nicht eher hat
te thun ſollen, als den Abend vor dem zu ſeinem
offentlichen Einzuge beſtimmten Tage. Der
Geheim-Schreiber des Staats verwunderte
ſich uber dergleichen ungewohnliches Verfahren,
und redete mit einem fremden Edelmann, ſeineun

Bekannten davon, welchem er fragte, ob ihm des
Herrn Livry Vorhaben bekannt ſey. Erſetztt
hinzu, daß Se. Majeſtat daſſelbe nicht begreiffen
konten, indem ihnen gantz wohl bekannt ware,
daß er anſtatt der zu ſeinem offentlichen Einzu
ge erforderlichen Kutſchen und Pferde, nur ei

nen Mauleſel in ſeinem Pallaſte hatte; Unter
deſſen habe ihm Se. Majeſtat dennoch befohlen,
dem Herrn Abgeſandten zu ſeiner Einholung

auf
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auf den morgenden Tag die nothigen Kntſchen
entgegen zu ſchicken. Dieſer Edelmann begabe
ſich ohne Zeit Verluſt zu dem Herrn von Livry,
ihm von der vorgegangenen Nachricht zu geben.

Der Abgeſandte erzurnte ſich hefftig daruber,
und ſtand als ein Raſender von der Taffel auf.
Der Fremde, nachdem er ihm Zeit gelaſſen hatte

ſeinen Eyfer zu ſtillen, ſagte zu ihm: Eure Ex—
cellentz werden annoch kleine Beglaubigungs—
Schreiben furden Konig und die Konigin bey
ſich haben: Dieſe!Brieffe hatten Eure Ercel
lentz uberliefern konnen und ſollen, bis ſie ſich
wahrenden ihres Auffenthalts zu Liſſabon
in Stand geſetzet hatten, bey dem Konige und

der Konigin um ein offentliches Gehor anzu
halten. Der Herr von Livry verwunderte
ſich hieruber ſe ſehr, als wenn man mit ihm von
Monomotapa geſprochen hatte, er lieſſe ſeinen
Freund Langlois ruffen, und fragte ihn, ob er
wuſte, was dieſes fur Brieffe waren, davon der
Edelmann redete. Man eroffnete das Brieff—
Kaſtgen, worinnen man dieſe Briefe fande, da—
von die Abſchrifft bey den Unterweiſungen des
Abgeſandten lag. Dieſes diente zum Beweiſe,
daß weder der Abgeſandte, noch ſein Langlois
die Unterweiſungen des Hofes noch nicht gele—

ſen hatten. Sie erſchracken beyde nicht wenig

uber



e (60)uber die Begehnng eines ſo groben Fehlers, und

ſchickten ohne Verzug Valcourt ab, um die
Zuruckgebung des Beglaubigungs-Schreibens
anzuhalten, welches ihm aber abgeſchlagen wur

de. Der Geheim-Schreiber des Staats gabe
ihm zur Antwort, daß man daſſelbe nicht zuruck—
geben konte, da es der Konig einmahl geſehen,
und Befehle gegeben hatte, die Hof-Kutſchen
zur Einholung des Herrn Abgeſandten fertig zu

J halten. Valcourt mochte reden was er wol
te, alle ſeine Beredſamkeit war vergeblich. Er
wollte ſo gar die Unterweiſungen zeigen, worinn
von den Hand Brieffen gedacht war, allein der
Geheim-Schreiber ertheilte hierauf die kluge

p
Antwort, daß er allzu viel Ehrerbietung fur den
Konig von Franckreich habe, als daß er, die Nai
ſe in diejenige Unterweiſungen ſtecken ſolte, ſo er
ſeinem Abgeſandten gegeben hatte. Der Abt
von Livry befande ſich in der. grdſten Verwir
rung, und fienge an Feüer und Flammen von

ſpeihen, allein verbeſſerte
den begangenen Fehler nicht. Er wurde durch

ĩ den Abt Firrau, den Pabſtlichen Nuntium,

41
noch mehr angefeuret, welchen der Konig nicht

J erkennen wolte. DieſerJtalianer ſuchte nichts

J
mehr, als dieſe beyde Cronen in einander zu he
tzen, um dem Konige von Portugall von Seiten

Franck-



 (G61) cdFranckreichs Unruhe zu erregen, daraus der

Hof zu Rom Vortheil ziehen kente. Niemals
hat man dergleichen Comodie geſehen. Wic
qvefort hat ein gantzes Buch in ſeinem Ceremo
niel davon gemachet, ſo viel Dinge fande er hier—
bey vorzubringen.

Der fremde Edelmann, welcher ein beſonde—

rer Freund des Staats-Geheim-Schreibers,
dabey aber auch Frauckreich ſehr zugethan war,
gabe ſich viele Muhe dieſe Sache beyzulegen.
Allein ſein Eyfer wurde mit Undanck belohnet,
deun an ſtatider Gefalligkeiten und Dienſte, ſo
er von dem Abgeſandten erwartete, wendete die—
ſer alles ſein Anſehen an, ihm bey dem Frantzd
ſiſchen Hofe zuſchaden, und war auch darinn ſo
glucklich, ihm die empfindlichſten Kranckungen

zuzuziehen. Dieſer hofliche Mann hatte den—
noch die Gutigkeiti dem Abgeſandten auf ſein
Anhalten eine Untererdung mit dem Geheim—
Schreiber des Staats bey einer Jagd zu ver—
ſchaffen, wo ſie einander begegnen ſolten. Allein

der Herr von Livrh begieng die Schwachheit,
der Frau von Montagnac Nachricht von die
ſer Sache zu geben. Dieſes unvernunfftige
Verfahren wurde dem Konige ſo gleich hinter
bracht, und weil er einen Menſchen nicht weiter
zu ſchonen gedachte, der ſolches auf keinerley

Weiſe



(62) dWeiſe verdiente, ſo ließ Jhro Majeſtat dem
Staats-Geheim-Schreiber dieſe Unterredung
verbieten.

Hierauf verreiſete der Herr von Livry un
verzuglich von Liſſabon; und da die Frau von
Prie dem Hertzog von Bourbon alles weiß
machen konte, was ſie wolte, ſo wurde dieſer Abt
zum Abgeſandten nach Spanien ernenner, allwo
ihm der lacherliche Streich begegnete, der jeder
mann bekannt iſt.

Der Herr von Teſſe, welchen der Abt von
Livry abloſen ſolte, und welcher von der Jr
rung, ſo die Zuruckſchickung der Jnfantin zwi
ſchen den Spaniſchen und Frantzoſiſchen Hofen
verurſachen wurde, Nachricht hatte, hielt es fur
dienlich, ſo bald als moglich Madrit zu verlaſſen,
um keinen Zuſchauer bey dem Auftritt abzuge
ben, der daſelbſt vorgehen ſolte. Er hielt es nicht
fur rathſam, die Briefe des Frantzoſiſchen Ho
fes ſelbſt zu ubergeben, in welchen man dem Spa

niſchen von der Abreiſe der Jnfantin Nachricht
gab. Er uberlieferte dieſelben dem Abte von
Livry, und reiſete unverzuglichab. Der neue
Abgeſandte fieng ſein Amt mit Ubergebung die
ſer Briefe an, welche den Konig und die Koni
gin dermaſſen in Harniſch brathten, daß ſie dem
Abt von Livry anbefehlen lieſſen innerhalb vier

und
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und zwantzig Stunden Madrit, und in ſehr we
nig Tagen das gantze Konigreich zu verlaſſen.
Alſo endigten ſich die beyden Geſandtſchafften
des Herrn von Livry nach Portugall und Spa
men. Unterdeſſen verhalffen ſie ihm dennoch
zu guten Pfrunden, und der Geſandtſchafft nach
Pohlen, allwo er uber der Tafel ſtarbe, da er ſich
bey den Pohlen ſehen laſſen wolte, die einen beſ—

ſern Magen als er hatte. Es haben wenig
Perſonen die wahrhaffte Urſache der Kaltſin.
nigkeit zwiſchen dem Frantzoſiſchen und Portu
gieſiſchen Hofen erfahren; Die Leſer konnen
ſich auf die Wahrheit des geſagten gewiß verlaſ—
ſen. Die weiſe Vorſehung hat es alſo geordnet,
daß Kranckreich eine Konigin bekommen ſolte,
welche durch ihre Tugenden dem Throne Ehre,

und dem Konige und Unterthanen Gluck brin

get.
Die Konigliche Jufantin. von Portugall,

welche ſeit der Zeit an den Printz von Aſturien
vermahlet worden, war damahls eine Printzeſ
ſin von groſſer Hoffnung, und einer furtrefflichen

Gemuths. Art. Die Pocken hatten ihr Geſicht
ſehr verderbet, auſſer dieſem aber war ſie ſehr
gnadig. Hatte eine ſchone Haut, und konnte
eine ſchone Printzeßin heiſſen. Sie vedete ver
ſchiedene Sprachen, wie die Konigin, ihre Frau

Mutter,
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ve (64) xMutter, des jetzigen regierenden Kayſers Carls

des Sechſten Schweſter. Der Printz von
Braſilien war um dieſe Zeit ſchn. Weiler
kein Frantzoſiſch ſprach, ſo nahm ich mir die Frey
heit ihn nach der Urſache zu fragen. Sr. Ko—
niglichen Hoheit gabe mir zur Antworr: Mia
Moinaon quier; Meine Frau Mucrter will
es nicht haben. Als ich ihm hierauf erwiederte:

daß gleichwohl die Konigliche Jnfantin gut.
Frantzoſiſch redete: ſo antwortete der Printz?
Per che mia Moi lo quier; Weil es meine
Frau Mutter alſo verlanget. Man kan
die Bewegungs-Grunde der Konigin leicht er/
rathen, warum ſie auf ſolche Art zu verfahren bri
liebet hat.

Die Konigin von Portugall, iſt eine wurdige:

undgroſſe Printzeßin, eine gutige Mutter, wel-
che die Koniglichen Kinder mit der groſten;
Sorgfalt erziehet. Es iſt wahr, daß ihr Beicht

Vater, ein deutſcher Jeſuite, groſſen Antheil am
der Erziehung des Printzens von Braſilien hate
te, welcher allem Anfehen nach ein vollkomme
ner Printz wurde geworden ſeyn, wenn ſeine un
vergleiche Gemuths.Art beſſer ausgebeſſert wor
den war, und wenn man ihn einem geſchicktern
Mann, einen Printzen zu bilden, untergeben·
hatte. Man kan ſagen, daß er ſeine gute Eigen

ſchafften



 (65) eſchafften bloß von der Natur, dem Konige und
der Konigin erhalten.

Dieſe tugendhaffte Printzeßin hat mit der
groſten Gedult die Liebe des Konigs ertragen,
die er in einem gewiſſen Kloſter unterhielte, und
welche in der Welt ein ſo groſſes Aufſehen gema—

chet. Dieſer Printz machte dieſem Liebes:Ver
ſtandniſſe endlich mit einer einem groſſen Konige

wurdigen Großmuth ein Ende, das allen Prin
tzen zum Beyſpiel dienen kan; wie Ludwigs
des Vierzehnden verliebte Schwachheiten
und Zeitvertreibe weder ſein Gemuth noch ſei
nen Muth  zu ſchwachen vermogend waren.
Wenn dergleichen Monarchen nicht den menſch
lichen Schwachheiten unterworffen waren, mu
ſte man fie fur Wunderweircke halten.
Der Konig von Portugall, ob er gleich hier

und da einen verliebten Zeitvertreib hatte, horte
dennoch niemahls auf, der Kodnigin ſeine beſtan
dige Gewogenheit zu erzeigen, weil das Konig
liche Haus ſehr zahlreich war. Es iſt auch aus
dieſer Geſchichte viel Gutes entſproſſen; weil
dadurch die NonnenKloſter in Portugall, wel.
che ſonſt ziemlich freye Oerter zu allerhand Lie—
bes-Verſtandniſſen abgaben, heilige Einſamkei-
ten geworden ſind, welche allen Kloſtern in an
dern Landern zum Beyſpiel dienen konnen.

E Man
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 (as6) xxMan darff ſich nicht verwundern, daß die Liebes—
Handel des Konigs von Portugall viel Aufſe—
hens gemachet; denn der Adel des Konigreichs
wurde dadurch der gewohnlichen Luſtbarkeiten
beraubet, und der Eingang und Beſuch in den
Kioſtern wurde ohne Ausnahme allen Perſonen,
von was Stande und Wurden ſie auch waren,
ernſtuch verboten. Der Konig ſchloſſe niemand
von der Straffe aus, die denjenigen beſtimmet
war, welche ſich wieder ſeine Befehle ungehor
ſam bezeugten; und man ſahe einen alten Unter

Admiral von ſechtzig Jahren aus dem Reiche
verbannet, und mit eben der Strenge beſtraffet,
womit man einen jungen Menſchen belegete, der
die Verwegenheit gehabt, wieder dieſe Verord
nungen zu handeln. Die Geiſtlichen, vornehm

lich die Monche, ſchrien ſo ſtarck, als der Adel,
weil man ihrem freyen Leben Grantzen ſetzte und

ihnen allen Zugang in den Kloſtern verſagte.
Die Nonnen ſelhſt ſeufzeten uber dieſe harte Be
fehle, welche ſie zu einer Eingezogenheit zwange,

die mit ihrer Neigung wenig uberein kam, und
ſich zu rachen, dachten ſie auf nichts, als einem
gewiſſen Gerichts-Bedienten, Nahmens Ba—
calio, dem die Vollſtreckung der Koniglichen
Befehle aufgetragen waren, tauſend liſtige
Streiche zu ſpielen. Die Nonnen eines gewiſ—

ſen



ve (67) eſen Kloſters, lieſſen einsmahls zur ungewohn
lichen Zeit bey ihrem Hauſe einen gewiſſen Herrn
vorbey gehen, der den Ruhm hatte, kein Koſt—
Verachter zu ſeyn, und er verſchwand, ohne daß
man ſehen kante, wo er hingekommen war. Ba
calio, dem Nachricht hiervon gebracht wurde,

war munter, und meinte dieſen Herrn zu uber—
rumpeln. Er gieng mit ſeinen Trabanten in
das Kloſter, unnd gerade auf das Sprach Ge
mach zu, wo er eine MannsPerſon erblickte, die
eine Nonne bey der Hand nahm Er vackte

2 ſ otrjvoller Freuden uber einen ſo guten Fang, den
Straffbaren ſelbſt, und nahm ihn im Nahmen
des Konigs in Verhafft. Die Nonne ſtellte
üch erſchrocken, und ſtieß, indem ſie die Flucht
nahm, die Beure ſelbſt auf Ba
iñ einem Augenblicke mit Bli
durch eine Menſchliche Geſta
 4

Vacalio war vor Verdruß uber die ange—
thane Beſchimpffung gantz auſſer ſich, und be—
klagte ſich daruber bey dem Konige auf das bit
terſte,welcher nur darüber lachte; allein er ſprach

ihn mit einer anſehnlichen Summe Geldes und
einer neuen Ehren-Stelle zufrieden, damit er ihn
begnadigte, um ihn aufzumuntern in Zukunfft

E 2 ſeine
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(68) xſeine Pflicht wohl zu beobachten. Die Carme
liter:Nonnen, bey welchen dieſer Auftritt vorge
gangen war, lachten hertzlich daruber, allein uber
die ergangenen Verordnungen wurde mit der
vorigen Strenge gehalten. Dieſe lacherliche
Hiſtorie diente einige Zeit dem Volcke, inſonder
heit dem Adel zum Zeit-Vertreib, welcher ſich

9 einiger maaſſen wegen des Bacalio Scharffe
gerachet hielte, der ſeit dem zur Wurde eines

unh ugunginttttuneil ben ward. Der Konig machte ſich ein Vergnu—
uth. gen daraus, der Unterſuchung, welcher er ſich
44 Rechten unterwerffen muſte, neſtnach Gewohnheit wegen ſeiner Wiſſenſchafft in

ll!I dem gantzen Hofe beyzuwohnen; und ob er
ſt. gleich nichts weniger, als ein geſchickter Rechts
4.8 Gelehrter war, ſo gefiel es doch Sr. Majeſtat,

ſeiner tieffen Gelehrſamkeit ein groſſes kob beyh
J zulegen. Alſo wurde Bacalio mit auſſeror—

dentlichen Beyfall zum Jmbariador, als der
Wurdigſte zu dieſer Bedienung, angenommen.
Er wuſte ſich ſolche Ehretbietung zu verſchaffen,
wie die Gerichts: Perſonen in  dieſem Lande ſich

zu verſchaffen wiſſen.
Die Art, womit der Konig Don Johann der

Funffte ſein ſeit langer Zeit unterhaltenes Lir

bes
t

Je III



G(69) bes. Verſtandniß endigte, und welches dem Hof
zu Rom, und ſeinen Unterthanen ſo viel Verdruß
machte, hat etwas ſo edles u. groſſes, daß man mit

Recht ſagen kan, es ſind wenig Printzen vor ihm
einer der ſeinigen gleichkommenden Starcke des
Verſtandes fahig geweſen. Vor einigen Jah—
ren betraff Liſſabon ein wutender Sturm, wel—
cher durch einen Mittags-Wind verurſachet
wurde, und alle Schiffe auf der Kuſte der Stadt
zerſcheiterte. Sieben—bis acht hundert Schiffe

wurden gegen einander geſtoſſen, und zertrum—

mert, von Liſſabon bis unter Belem. Es
waren ſehr wenige unbeſchadigt. Das eintzige
Engliſche Krieas-Schiff, welches der Mylord
Were befehlichte, und zur Uberbringung des
Geldes beſtimmet war, ſo in geheim von Liſſa—
bon nach Engelland geſchicket wurde, blieb
dieſem Sturm unbeſchadiget, allein die Konigli—
chen Kriegs: Schiffe waren von dem allgemeinen

Ungluck iucht ausgeſchloſſen. Das Feld war
verwuſtet, man ſahe an allen Seiten umgeſturtz.
te Hauſer, viel tauſend Baume bis auf die ſtarck—

ſten Oel-Baume, waren mit ſamt der Wurtzel
aus der Erde geriſſen, welches einen faſt uner—

ſetzlichen Verluſt perurſachte. Liſſabon war
bereits mit einer Krauckheit heimgeſuchet wor—
den, welche einer Peſt gleich kaim, undeein guſehin

Ez liches
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c (70) xxliches Sterben verurſachet hatte. Se. Maje—
ſtat hatten ſich durch eine groſſe Anzahl Mild—
thatigkeiten hervor gethan, indem ſie wahrender

dieſer Plage unſagliche Summen verwendet hat

ten. Allein da der Konig den Schaden erfuhr,
den dieſer Sturm verurſachet hatte, ſo gieng er
ihm, als einem wahren Vater des Vaterlandes,
dermaſſen zu Hertzen, daß er ſich in Gegenwart
des ehrwurdigen Vaters Govea, eines Capu—
einers und groſſen Predigers, der wegen ſeines
heiligen Lebens-Wandels noch weit mehr Ehr—
erbietung verdiente als wegen ſeiner hohen Ge
burt, einige Thranen zu verguſſen nicht enthal—
ten konte. Dieſer Capuciner war ſo uneigen—
nutzig, daß er auch die Wurde eines Patriarchen,

nebſt dem Cardinals-Hut ausſchlug. Dieſer
GOttes-Mann bediente ſich der Gelegenheit,
dem Konige vorzuſtellen, wie GOTT erzurnet
ware, wie er offters die Unterthanen wegen der

Sunden ihrer Regenten ſtraffe, und wie die
Furſten, wenn er ſie gleich aus einer weiſen Vor
ſehung in dieſer Welt verſchone, ſich dennoch vor

ſeiner Gerechtigkeit furchten muſten. Ohne
daß er ſich in eine umſtandlichere Erklarung die
ſes erbaulichen Geſprachs einlaſſen durffte, ſo

wurde der Konig dadurch empfindlich geruhret,
und verſtande ohne Muhe, was ihm dieſer hei

lige
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lige Mann zu verſtehen geben wolte. Er faßte
ohne Anſtand den Entſchluß, GOtt den Gegen—
ſtand ſeiner Leidenſchafft aufzuopffern, und ſich
deſſelben auf ewig zu enthalten. Dieſer Entſchluß
war der Hoheit ſeiner Secle wurdig, und um ſo
viel ſchwerer auszufuhren, da derſelbe ſeit vielen

Jahren keinen Tag ausgeſetzet hatte, mit Ein—
bruch der Nacht in Begleitung ſeines Beicht—
Vaters, ſeines LeibArtztes, ſeines Charons, ſei
nes Marſchalls und eines Kammerdieners,
Oliviera zu beſuchen. Erhatte für ſeine Bu
lerin eine abſonderliche Wohnung bauen laſſen,

deren innerſtes der Pracht eines GoldeKonigs
gleich kam, und ſie mit Reichthumern uberſchut—
tet. Als dieſe Dame den Konig den Tag nach
dem Sturme nicht kommen ſahe ſo ließ ſie ſich
nach der Urſache erkundigen, und ihm zugleich
zwey Hemden uberreichen, die ſie mit eigener
Hand gemachet hatte. Allein dieſes Geſchencke
wurde nach dem Rath des Vaters Govea nicht

angenommen.
So bald dieſe Dame von dem Vorgegauge.

nen Erkundigung bekam, ſo zeigte ſie durch ihre

hohe Regungen, wie wurdig ſie der Liebe eines

Monarchen geweſen war. Denn an ſtatt ſie
hatte bedacht ſeyn ſollen, ihren Liebhaber wieder.

in ihre Feſſel zuruck zu bringen, ſo waren ihre

E4 Gedan—
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Gedacken auf nichts anders gerichtet, als ſeinem:
Beyſpiel nachzuahmen, und ihre ubrige Lebens—

Zeit GOtt zuwidmen. Sie verließ ihre Woh
nung, um ſich in die erſte Celle zu begeben, und

begnugte ſich, das Liebſte, ſo ſie auf der Welt
hatte, des Konigs Schutz und Gnade anzuber
fehlen, und ihm alle von ihm erhaltene Schettze
zuruck zu geben. Dieſer Printz theilte dieſel—
ben nach ſeiner naturlichen Großmuth aus, und
die Anverwandten dieſer Dame wurden von ihm
mit Wohlthaten uberſchuttet.

Dergleichen geheime Nachrichten, davon
man nur einen kurtzen Begriff vorſtellen kan,
ſind dem Volcke ſelten bekannt, noch ſeltener aber

werden ſie andern regierenden Herren fur Aun
gen geleget. Es giebt ihrer wenig, welche einer
ſolchen Standhafftigkeit, als Don Jahann fa.
hig ſind, und welche das Hertz haben, ihre Schos

Leidenſchafften zu dampffen. Man hat mich
verſichert, daß dieſer Printz ſich dieſer Neigung
auf eine ſolche Art uberlaſſen, welche ſeine edle
Regungen beweiſen, und geſchickt ſind, uns zu
uberzeugen, wie groſſe Gefahr man zu befurch
ten hat, wenn man mit der Liebe zu ſchertzen ge
dencket.

Dieſer Printz ſahe ein junges und ſchones
Frauenzimmer vom Stande, die aber ihr Hertz

bereits



 (73) 2dbereits einem andern ubergeben hatte, mit Ver

gnutgen. Weder die Hoheit des Monarchen,
noch ſeine Verſprechungen, konten ihre Treue
wanckend machen, die ſie ihrem Liebſten einmahl
zugeſaget hatte. Sie ſuchte ihre Zuflucht in
dem Kloſter zu Sliviera, in der Hoffnung, ſich
den ungeſtumen Verfolgungen des Printzen zu
entziehen, wohin er ihr eben ſo ſorgfaltig nach—
folgte. Sie blieb beſtandig in den Schrancken
der Ehrerbietung und Hoſlichkeit, daß es alſo
unmoglich war, einen Anfall auf ihr Hertz zu
thun. Sie hatte jederzeit ein aufgewecktes
Frauenzimmer bey ſich, welche aber nicht ſo ſchon

als ſie war, den Konig abzuhalten. Se. Ma—
jeſtat gewohnten ſich nach und nach an den Um.

gang der Geſpielin ſeiner Schonen, und wolten
verſuchen ob die Eiferſucht vielleicht eine ſeinen
Regungen vortheilhafftige Wurckung hervor—
bringen konte, und ſtellte ſich in dieſelbe verliebt;

allein er wurde es bald in der That. An ſtatt
daß ſich unſere Heldin uber die Gutigkeiten des
Kornigs betruben ſolte, die er gegen ihye Geſpie—

lin blicken ließ, empfand ſie vielmehr ein groſſes
Vergnugen, und die Neigung des Konigs ge—

gen ihre Freundin wurde nach und nach ſo ſtarck,
daß ſie ſich gar bald von ſeinen Verfolgungen
befreyet ſahße. Der König hatte alle mogliche

Ez Mittel



x (74) xMittel angewendet, ſich die Eroberung des Her—
tzens der Schonen zu erleichtern. Jhr Liebha—
ber war entfernet, allein er bekam ſolche wichtige
Bedi?nungen, die er in langer Zeit durch viele
Dienſte nicht hatte verdienen konnen, ihre Fa—
milie uberhauffte der Konig mit Gnaden; allein
ihre Tugend wiederſtand allem, und erhielt ſich

ohne Flecken.
Es iſt Zeit, wieder auf mich ſelbſt zu kommen.

Kurtze Zeit nach meiner Ankunfft legte ich mei

ne Schuldigkeit bey dem Staats-Geheimſchrei
ber Jhrer Portugieſiſchen Majeſtat ab, dieſer
war ein Greiß uber ſiebentzig Jahr alt, der die
Fremden mit ſolcher Hoflichkeit und Gutigkeit
empfieng, als wenn er ſonſt nichts zu verrichten
gehabt hatte. Die Art, wie dieſer Staats-Be
diente jedem Gehor gab, hatte etwas ſo beſchwer
liches, daß man einen eiſern Kopff nothig hatte,
daſſelbe auszuſtehen. Man laſſet die Perſonen,
welche ein wenigjn Anſehen ſtehen, in zwey Zim

mer des Staats-Geheim-Schreibers treten,
welcher aus ſeinem Geheim-Zimmer dahin kom

met, und mit jedem ziemlich lange redet. Hier—
auf erdffnet man die Thure, welche nach dem
Durchgang des Pallaſtes gehet, wo alle Zugan-
ge mit ſo viel Menſchen angefullet ſind, als zu
Paris die Straſſen in der Meſſe von St. Ger-

main



e (75) Remain bey ſchonem Wetter. Einige halten den
Geheim-Schreiber des Staats bey dem Man—
tel, andere bey dem Rock-Ermel, oder dem groſ—
ſen Portugieſiſchen Degen. Er giebet einem
jeden ſehr gnadige Antwort, ja er kommet auch
Perſonen von Stande zuvor, die er auf ſeinem
Wege erblicket, und mit ihm zu reden haben; er
weiß ſich auch mit ſolchen Redens. Arten auszu
drucken, davon keiner von den Umſtehenden, als
diejenigen, mit denen er redet, etwas verſtehen
kan, welche wuſten, was die Sache betraff, und
alſo ſeinen Sinn leicht ergrunden konten. Alſo
kommt der von allen Seiten herum gezogene
Staats. GeheimSchreiber zum Konige. Die—
ſer beſchwerliche Weg dauret manchniahl eine
gantze Stunde, und der ehrwurdige Greiß fan—
get nicht eher an Athem zu ſchopffen, bis er in den
Cavalier-Saal komint, welche in dieſem Lande
Fidalgos heiſſen. An dieſem Orte erwartet
ihn der Adel, der mit ihm zu ſprechen hat,ſtehend,

denn es ſind weder Lehn-Stuhle noch Seſſel in
den Zimmern des Konigs, wo ſich niemand, auch
ſo gar der GeheimSchreiber des Staats, nicht
niederſetzen kan, ſondern vor ſeinem Herrn auf
den Knien ſchreibet, welches vor einen Mann
von ſeinem Alter ſehr beſchwerlich iſt. Man er—

egeehlet, daß der Konig da er einsmahls boſe auf

dieſen
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 (76) edieſen Staats-Bedienten geweſen, ihm das
Schreibzeug ins Geſichte geworffen habe, ob
gleich der Staats-Secretarius im gantzen Ko
nigreiche von dem Konige am meiſten geliebet

wird. Dieſer weiſe Greiß ließ ſein angefange;
nes Werck aus Ehrerbietung gegen ſeinen Herrn

liegen, und begab ſich mit thranenden Augen

J nach Hauſe, ſich ins Bette zu legen, mit dema Vorſatze, keine Speiſe mehr zu genieſſen, und
ĩ ſich auf ſolche Art das keben zu nehmen. Der

Konig, welcher ſich ſchmertzlich uber die ihm er—
wieſene uble Begegnung betrubte, verzog mit
ſeiner angebohrnen Großmuth nicht, ſondern

beehrte ihn mit ſeinem Beſuche, redete mit ihm
aufs liebreichſte, und uberhauffte ihn mit Lieb—
koſungen, die er ihn zu troſten fahig erachtete.Dieſes Bezeigen zu
ſich die Gutigkeit des Konigs Johannes des
zunfften erſtrecket.

J
Wieder auf meine Materie zu kommen, ſo ge

het der Staats-Secretarius nach geendigterI Arbeit mit dem Konige unter eben derſelben
J

Begleitung wieder nach ſeinem Pallaſte, wobey
J er jedem den Ausſpruch Sr. Majeſtat erdffuet.

1 Zu einigen redet er insbeſondere, mit. auderu
laut. Wie es ohnmoglich iſt, daß jedermanu„J. Genugen geſchehen kan, ſo traget es ſich dffters

zu,



 (77) xdzu, daß hitzige und auffahriſche Leute, und ſonder—

lich mißvergnugte Frauens-Perſonen ihn fur
ſeinen Bericht mit hefftigen Schmah-Worten
vbelegen. Ja es gabe welche, die die Wuth ſo
weit verleitete, daß ſie ihm dffentlich bedroheten,
ihn umzubringen, oder umbringen zu laſſen.

Dabeny begnugte ſich dieſer Greiß, ihnen lach.
lend und mit Sanfftmuth zu antworten: Neh—
met euch dergleichen nicht vor, mein Freund,
denn der Konig mein Herr wurde euch hangen
laſſen, und uber dieſes wurdet ihr einem Manne
das Leben nehmen, welcher nichts anders ſuchet,
als euch Gefalligkeit zu erzeigen wenn es auf ihn

ankommt. Dieſe Perſonen, welchen hierauf
die Reue ankam, worffen ſich dffters zu ſeinen
Fuſſen, und er umarmete ſie liebreich, wie ſeine
Kinder. Der Kdnig vergab ihrer vielen auf
das Bitten des Geheim-Schreibers des Staats

ihr Verbrechen, und bewilligte zum Theil ihr
Suchen. Wie glucklich wurden die Untertha.
nen ſeyn, wenn alle Printzen ſd weiſe waren, die
Wahl auf einen ſo gemaßigten Staats· Bedien.
teu zu werffen, als dieſer iſt, davon ich geredet
habe. Der Geheim.Schreiber gehet des Mor
gens und Nachmittags bey dem Kodnig ſeinem
Herrn zum Gehor; und wie ſich Sr. Majeſtat
der allergeringſten Kleinigkeiten annehtnen und

alles



 (78) dalles durch die Hande dieſes Staats-Bedienten
gehen muß, ſo kan man ſeine Arbeit daraus ur—

theilen. Man kan dieſen Greiß mit einer
Quelle vergleichen, woraus alle Bache entſprin
gen, welche die Felder bewaſſern ſollen. Denn
alle Collegien empfangen die Verordnungen
von dem Konige durch dieſen Staats-Bedien
ten, von dem allergroſten Herin des Kontgreichs
an, biß auf den geringſten Unrterthanen.

Köoönig Johannes der Funffte gab ordent-
lich die Woche dreymahl offentliches Gehor.
Sonnabends dem Adel, welcher an dieſem Ta—
ge die Ehre hatte dem Konige ſtehend ſeine Auf—
wartung zu machen; Die andern zwey Tage
wird jedermann ohne Unterſcheid zum Gehor ge
laſſen, Edel und Unedel, Reich und Arm.

Ein jeder hat die Ehre ſich Sr. Majeſtat zu na
hern, deroſelben ſeine Bittſchrifft zu ubergeben,

und ſo lange mit deroſelben zu ſprechen, als es nd
thig iſt. Das Gehor fanget ſich mit den Man

nes-Perſonen an, und endet ſich mit dem Weib
lichen. Geſchlechte. Manredet kniend mit dem

Konige, welcher auf einem Arm-Stuhle unter
einem Thron-Himmel ſitzet, und ſich an einen
Tiſch lehnet, auf welchen ein Korb mit kleinen
Gold-Stucken ſtehet, womit Sr. Majeſtat dieie
nigen von ſeinen Unterthanen beſchencket, die ſich

in



 (G79) xin einer dringenden Noth befinden, vornehmlich

die Officiers und ihre Frauen; er thut ſolches
mit ſo ungemeiner Geſchicklichkeit, daß es nie—
mand gewahr wird. Man gehet durch drey
Sale, die ſehr nahe an einander liegen. Wenn
man in dem letzten kommet, findet man ordentli—
cher Weiſe den Oberſten Thurſteher, der zu inei—

ner Zeit Untonio von Rabello hieſſe. Er war
ein Trabante bey dem Konige Rlphonſo gewe—
ſen, als ihn ſein Bruder Don Pedro auf das
Schloß Cintra gefangen ſetzen lieſſe.

Der Oberſte Thurũteher laſſet allezeit zehen
Perſonen auf einmahl zum Gehor. Die Groſ—
ſen des Konigreiches ſtehen wieder die Wande
des Saals angelehnet. Es traget ſich dffters
zu, daß der Konig, wenn er einen Befehl ge—
ſchwind ausgefuhret haben will, einen von die—
ſen Herrenzuſich ruffet, ihm hje Bittſchrifft zu
ruckgiebet, die ihm etwan eine Frau oder ſonſt
jemand ubergeben hat, und ihm ſaget, was ge

than werden ſoll. Gemeiniglich verfahret er
alſo, wenn Ehemanner, die ihre Eheweiber ubel—

halten, ungehotſame Kinder wieder Vater oder
Mutter gezuchtiget werden ſollen, oder wenn es

nothig die Entfuhrung einer Jungfrau oder
Frauzu verhuten, davon dem Konige Nachricht
gegeben worden iſt. Dergleichen Bezeigen

erwe—
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(80) xerwecket bey den ungerechten Richtern, boſen
Ehemannern, und uberhaupt bey allen, die ein
unordentliches Leben fuhren, ein Zittern, ja die
Staats-Miniſters ſelbſt ſind von dieſer Furcht
nicht ausgeſchloſſen. Der Konig weiß alles
was vorgehet, weil jedermann Freyheit hat ihm
von demjenigen Bericht abzuſtatten, was das

J, Wohl des Staats und das Aufnehmen der Un
terthanen betrifft. Die Memoriale, ſo ihm uberge

i ben werden, werden nach ertheiltem Gehor in ei

u
nem grunen Sacke aufgehoben, welcher nicht ehe
gedffnet wird, als wenn es dem Konige beliebet

I dieſelben in eigner Perſon zu unterſuchen, oder
l in ſeiner Gegenwart unterſuchen zu laſſen, wel

u ches bald von dem Geheim-Schreiber des
n Staats, bald von kbinem Edelmanne, einem

Staats-Bedienten oder Kammer-Diener ge—
ſchiehet. Der Konig laſſet auf jede Bittſchrifſt
den Nahmen desjenigen ſchreiben, an wen es auf

getragen worden, der ihm Rechnung davon ge
ben muß; und man ſiehet in dem groſſen Saale

n des Pallaſtes ein Verzeichniß, wo ein jeder ſei

J
nen Nahmen ſiehet, den er unter ſein Bittſchrei

J ben gefetzet hat, denn ein jeder kan einen Nahmen

darunter ſetzen, den er am dienlichſten halt.
J Wenn von geheimen Sachen gehandelt wird,u ſo behalt der Konig die Bittſchrifft bey ſich in

ſeiner



ve (s8t) eſeiner Taſche. Er ſiehet es allein insbeſondere
durch. und thut hierauf derjenigen Perſon ſeine
Befehle zu wiſſen, welche die Ehre gehabt, ihm
daſſelbe zu uberreichen.

Die Kleidung der Damen iſt offters ſehr ar—
tig ſie ſind mit einer Art Negen:Tuche oder Do
mino von Kopffe bis auf dieFuſſe bedecket, wenn
ſie zum Gehor gehen, daher ſie einander alle
gleich ſehen, und alſo unkenntlich ſind. Wenn

ſie aber dem Konige zum Fuſſen, und ſo zu ſagen
zwiſchen ſeinen Knien liegen, ſo entdecken ſie ſich,
und laſſen ſolche Schonheiten ſehen, die unum—
ganglich die Hertzen auf das lebhaffteſte ruhren
muſſen. Unterdeſſen behalt der Konig beſtan-
dig eine Majeſtatiſche Ernſthafftigkeit, welche
mit einiger gnadigen Miene begleitet iſt, und die
Perſon, o mit ihm redet, behertzt machet. Der
Konig laſſet dffters einige Fragen ergehen, und
redet ſehr hoflich mit ihnen. Allein weder der
Konig, noch der Bittende konnen verſtanden
werden weil die Groſſen ſehr weit entfernet ſind,
und derjenige, ſo zum Gehor folget, wenigſtens
zehen Schritte zuruckbleibet.

Jch habe dergleichen Gehoren dreymahl bey
gewohnet, wo man auf den Knien redet, um das
Vergnugen zu haben, den Konig auf das genau
ſte zu betrachten, weil ich demſelben auſſer die—

ſem
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 (82)ſem nichts vorzutragen hatte. Jch bin dabey
iederzeit ſehr gnadig empfangen worden.

Es iſt etliche mahl geſchehen, daß einige von

denen Herren, welche an dergleichen Gehor-Ta
gen die Auſwartung haben, einige. Gewaltha

4:

ſiſche Adel vor des Konigs Johannes des48 Funfften Regierung ſehr ergeben ware.
u Wenn Se. Majeſtat Nachricht davon erhalten
i

hatten, lieſſen ſie dieſe Herren nach geendigtem
Gehor in ihr Zimmer ruffen, und gaben ihnen

j

laa Rucken geben, mit einein Stocke, der am Ende
n ſelbſt oder lieſſen ihnen einige Schlage auf den

eine knotigte Wurtzel hatte, und in Portugall

J dieſe Straffe diente dem Schuldigen zur Lehre,

1J Caca porto genennet wird. Dieſe Gewohn

11 heit war zu der Mohren Zeiten brauchlich, und

daß er beymerſten Verbrechen eine ſtrenge Ver
bañung auf ein Schloß an den Mozambiquiſchen
oder Guineiſchen Kuſten inAlfrica, oder nach Oſt
Jndien und America zu gewarten hatte, allwo
dieſe Herren ſchlechte Soldaten Dienſte thun
muſſen. Dieſes iſt das eintzige Mittel, ſo der
Konig finden konnen, den Hochmuth und die
Ungerechtigkeit des Portugieſiſchen Adels zu
brechen, welchem es etwas leichtes war, den

4
Kauffleuten ihre Waaren zu nehmen und ſie

J hernach



 (83) XRehernach mit einer guten Prugel. Suppe zu bezah
len, wenn ihnen nicht noch ſchlimmer begegnet

wurde. Dieſer Gebrauch iſt heutiges Tages
abgeſchaffet; ein jeder muß ſeine Glaubiger be—
zahlen, und dieſe haben nicht mehr Urſache ſich

vor einer ublen Begegnung oder einem Meuchel

Morde zu befurchten. Der Konig Johann
wuſte ſeiner Gewalt, zum kranckenden Verdruſß

ſe der Fidalguen, Ehrfurcht zu verſchaffen.
Die Frauen zittern, wenn man ſie bedrohet, Sr.
Majeſtat ihre Ausſchweiffungen zu hinterbrin
gen; wie auch die Manner, die ſich mit ihren
Frauen nicht wohl vertragen. Dieſe letztern
werden hart beſtraffet, denn der Konig iſt ſehr
mitleidig gegen das ſchone Geſchlechte.

Jch hobe oben geſaget, daß dieſer Printz zu
weilen einige Herren ins Elend ſchicket, wenn ſie
einige Gewalthatigkeit oder ein ander wichtiges
Verbrechen begangen haben. Hierbey giebet
er dem Statthalter Befehl, dem ſie gehorſamen
muſſen, eine genaue Rechnung von ihrer Auf—
fuhrung abzulegen. Anfanglich glaubte man,
daß ſolches auf die Scharffung der Zuchtigung
abgeſehen war, allein der Konig, welcher aller
Welt Gutes zu thun ſich das groſte Vergnugen
machet, will den Statthaltern dadurch Gelegen

heit geben, von denen ihrer Aufſicht anvertrau

F 2 ten



e (384) xd
ten Miſſethatern gleichfalls Gutes zu reden.
Traget es ſich zu, wie es gemeiniglich geſchiehet,
daß man mit ihnen vergnugt iſt, ſo wird offters
einer derſelben mit der Statthalterſchafft des
Ortes begnadiget, wenn deſſen Zeit zu Ende iſt,
der ſie beſeſſen hat. Er folgte hierinne und in
der Art zu ſtraffen dem Czaar Peter dem Groſ
ſen, ohne den grauſamen Gebrauchen der Mo
ſcowiter nachzuahmen. Wenn man dem Ko—
nig Johann den Funfften Freyheit gelaſſen,
wurde er nach dem Beyſpiele deſſelben die mei
ſten Lander von Europa durchreiſet haben. Hier

iſt die Urſache, welche die Ausfuhrung dieſes
ſchonen Vorhabens verhinderte, und die Ent—
fernung des Jnfantens Don Emanuiel veran
laſſete. Wenig Perſonen iſt die Wahrheit des
jenigen bekannt, was bey dieſer Sache vorgegan
gen iſt; und ich glaube euch keinen Mißfallen
zu erwecken, wann ich euch die Sache ſo kurtz
als moglich, um euch alles Verdruſſes zu uber
heben, entdecke.

Ein jeder weiß, was der Czaar Peter der
Erſte fur groſſe Dinge zum Beſten ſeiner Staa-
ten gethan hat. Ohne daß ich hier eine Ver
gleichung zwiſchen den Moſcowitern und Portu
gieſen anſtellen will, ſo iſt gewiß, daß dieſe zwey

Volckerſchafften in verſchiedenen Stucken ein
ander



ve (85)ander ſehr ahnlich ſind, obgleich die Portugieſen
viel hoflicher und erleuchteter als die andern wa—

ren. Die Portugieſen ſind ihren Grund-Sa—
tzen und Landes-Gewohnheiten ungemein er—

geben. Alles was fremide iſt, mißfallet ihnen,
und jaget ſie in Harniſch. Wenn ſie wahren—
den Spaniſchen Krieges eine Veranderung an—
genommen, ſo geſchahe es ſo zu ſagen wieder ihren

Willen. Alleinder Konig hatte alles gar ſorg-
faltig im Hertzen behalten, was er von den Frem
den gelernet hatte; er ſetzte ſich vor, die nothigen
Gebrauche nach allen Vermogen in Ubung zu
bringen. Als ein allgemeiner Friede die Ruhe
in Europa wieder hergeſtellet hatte, ſo kam der
Konig auf die Gedancken zu reiſen. Er ſtunde
bey ſich an, ob er den Anfang mit einer Reiſe nach
Engelland machen ſolte, wozu er die meiſte Nei—

gung truge; allein der Marquis von Abran
tes, ſein Cammer-Herr und Liebling, welcher
von der Hoheit Roms eingenommen war, be—
muhete ſich ihn zu bewegen dahin zu reiſen, um

dem H. Vater die Fuſſe zu kuſſen. GOtt ver
hinderte die Ausfuhrung dieſes Vorhabens;
denn wenn dieſer Herr ſeinen Weg nach Rom
genommen hatte, ſo ware die Ausfuhrung vieler
Dinge unterblieben, die er ſeit dem zur Befrey—
ung ſeiner Staaten von den Bedrangungen des

F 3 Romi—
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 (86) eRomiſchen Hofes und zur Unterdruckung der

Rcagſerey der Jnquiſition unternommen hat.
Dieſes Gerichte ſtehet heutiges Tages in Portu
gall auf einem viel andern Fuſſe, als es ehedem

war. Es kan nichts ohne des Konigs Er—
J laubniß vornehmen; ihre Gewalt erſtrecket ſich

nicht weiter, als uber die Gotteslaſterungen,J J Sodomie, Vielweiberey, und Bekehrung der
Juden, ohne daß man es einer Ungerechtigkeit
beſchuldigen kan, maaſſen es durch die Staats—
Geſetze eingeſchrancket iſt, welche es nicht uber
ſchreiten darff. Eine ſolche Verbeſſerung iſt
ohne Wiederſpruch fur den Konig Johann

i

den Funfften viel ruhmlicher, als alle gemachte

408 Eroberungen des Czaars Peters des Erſten.
11 Jeder verſtandiger Menſch wird mit mir glei—
I cher Meynung ſeyn. Jch habe mir vorge—

nommen, dieſe Materie an einem andern Orte
dieſer Nachrichten der kange nach anzufuhren,
hierdurch den Ruhm dieſes Printzens der Welt
fur Augen zu legen, den er ſich durch ſeine weiſe

Auffuhrung erworben hat. Die Romiſch ge
ſinnten haben ſich vergeblich bemuhet denſelben
zu verdunckeln, indem ſie tauſend Ausſchweif—
fungen in der Welt ausgeſtreuet, die bey genauer
Unterſuchung alle von ſich ſelbſt ubern Hauffen
gefallen, und den Urhebern zur eignen Verwir

rung



 (87) tedrung gereichet. Es erfordert ihr Nutzen alſo
zu verfahren, aus Furcht, es mochten andere Po—
tentaten die Augen eroffnen, und an Verbeſſe—
rung der Mißbrauche in ihren Staaten arbeiten,
ohne dem Weſentlichen des Heiligen Romiſchen
Apoſtoliſch. Catholiſchen Glaubens Abbruch zu
thun, darzu ſie ſich bekennen.

Seine Majeſtat lieſſen, ohne ſein Vorhaben
jemanden, auſſer einigen Vertrauten, zu entde—

cken, ſein Reiſe-Gerathe, ſeinem Reichthum ge—
maß, zurechte machen, und ernennte diejenigen

Herren, die ihn begleiten ſolten. Die Printzen,
ſeine Bruder, wuſten um das Geheimniß, allein
ſie wuſten nicht, welcher von ihnen mitreiſen
ſolte. Don Emanuel, ein Printz von groſſer
Hoffnung, der Portugieſen Abgott, und welcher
ſich in der Welt bekannt genug gemachet h

en, atteentdecket, daß Printz Antonio den Monarchen
begleiten ſolte, woruber er in eine empfindliche
Betrubniß verfiel, und eine Parthey erwehlte,
die mir weder zu loben, noch zu tadeln zukommt.
Erentfernte ſich in geheim, und flohe mit einem
vertrauten jungen Herrn nach Holland, mit dem—
Vorſatze, ſich bey dem Könige entweder in En—
gelland, oder an einem Orte, wo es auch ware,
wieder einzufinden, ſo bald er ſeine Ankunfft

182fahren hatte,und ſeine Reiſe mit ihm fortzuſetzen.

F 4 Die
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 (88) xdDie Flucht des Printzens Don Emanuel

entdeckte das Geheimniß von des Konigs Reiſe,
und ſetzte das Volck in Beſturtzung. Der alte
Hertzog von Cadaval, Agente aller Europai—
ſchen Potentaten, wie Ludwig d'Acunha der
geſchickteſte und erfahrenſte Agente aller Abge—

ſandten iſt; der Hertzog von Cadaval, ſage ich
welchem die Entfernung eines Herrn unertrag—
lich war, der von ſeinen Unterthanen ſo geliebet,
und ſeinen Staaten ſo nothig war, warff ſich mit
einigen Herren zu des Konigs Fuſſen. Nach—

denmer dem Konige alles vorgeſtellet, was man
zartliches erdencken kan, ihn zu bewegen, ſein
Vorhaben zu unterlaſſen, ſo ſetzte er hinzu, wie
er, als Herr und Vater ſeiner Unterthanen, dem
Staate zugehorte, und ſich von demſelben nicht
trennen konne, und gab ihm mit den ſtarckſten,

lebhafftigſten und ehrerbietigſten Ausdrucken
die Gefahr zu erkennen, welcher er ſeine Perſon
und ſein Konigreich hierdurch ausſetzte. Der
Konig begriff leicht, daß er nachgeben muſte, wo
fern er einen allgemeinen Aufſtand in ſeinem Ko
nigreiche verhuten wolte. Zwey HauptGrun
de bewogen die Portugieſen, ihre Einwilligung
zur Entfernung des Konigs zu verweigern.
Erſtlich war ihnen die Freygebigkeit dieſes Fur
ſtens bekannt, daher befurchteten ſie den allzu

groſſen



ve (85) rgroſſen Aufwand deſſelben, welchen der Staat
hernach wurde bezahlen muſſen. Zum andern
furchteten ſie ſich noch mehr, er mochte diezrund
Satze der Fremden annehmen, welches dem
Adel, und ſonderlich den Geiſtlichen, ſehr am
Hertzen lage,welche damahls viel unordentlicher,
als die Spaniſche lebten. Alſo gieng dieſes Reiſe—

Vorhaben zurucke, und Don Emanuel wurde
als ein Rebelle angeſehen, ob gleich ſeine Flucht
in ihrem Anfange keine boſe Abſicht hatte. Der
Konig war ſo erzurnet wieder dieſen jungen
Printzen, daß ſich niemand unterſtunde zu wie—
derſprechen, noch ein eintziges Wort zur Ent—
ſchuldigung des Fluchtigen vorzubringen Der
eintzige Hertzog von Cadaval hatte das Hertz,
fur thn zu ſprechen. Als ihm der Konig einsmals

ſeine Em fi lchpendi keit gegen dieſen Printzen zu er—
keñen gab, ſagte Cadaval zu ihm Allergnadig
ſter Herr, Don Emanuel folget ſeinem Schick.
ſal, deñ ſein Planete prophezeiet ihm einmal Kay—

ſer zu werden. Der Konig lachte daruber; allein
nachher wurde ein Spruchwort daraus, und
man konte den Portugieſen nicht aus den Kopf
fen bringen, daß ihr geliebter Don Emanuel
einmahl ein groſſer Kayſer werden wurde. Don
Johann verlohr die Vorſtellung nicht, ſich zu
unterrichten, und das mangelhaffte in ſeinen

F 5 Staa—



 (90) xtStaaten zu verbeſſern. Dem Adel und der
Geiſtlichkeit gieng es daben nicht beſſer, ſie moch—

ten dawieder ſchreyen, wie ſie wolten, er wuſte ſie
wohl zum Geehorſam zu bringen.

Den andern Tag drauf, da ich die Ehre ge—
habt hatte, zum Gehor gelaſſen zuwerden, wur—
digte mich der Geheim- Schreiber des Staats,
Don Diego von Mendoza, bey der Mittags—
Tafel in ſeiner Quiete, oder kuſt. Hauſe zu be
halten. Der Patriarche von Liſſabon fand ſich
von ungefehr dabey ein. Er iſt ein ſchoner
Mann, ſchwartz-braun, und ein Schwager des
Staats.Secretarii, welcher, wo mir recht iſt, ſei

ne Schweſter zur Gemahlin hat. Als Diego
von Mendoza in das Zimmer ſeinerGemahlin
trat, ſetzte er ein Knie auf die Erde, und kuſſete
dieſer Frau die Hand. Wer ſolte glauben, daß

ſo unterthanige Manner ihre Frauen ſo einge—
ſcloſſen, und in der harteſten Sclaverey halten

konten. Mendoza hielte es nicht alſo, ſeine
Gemahlin beſaſſe die vollige Herrſchafft uber
ſeinen Willen. Obgleich dieſer Staats-Be
diente bereits das funff und ſechtzigſte Jahr zu—
ruck geleget hatte, als er ſich mit ihr vermahlte,
ſo zahlte er doch verſchiedene Kinder von ihr.
Dieſe Frau hatte von ihrem erſten Gemahle eine

Tochter, welche nach meiner Meynung eine voll
kommene
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kommene Schonheit beſaſſe. Wir ſpeiſeten
nicht mit der Familie, ſondern es wurden fur
den Geheim-Schreiber und mich auf einer ab—
ſonderlichen Tafel viertzig Gerichte aufgetra-
gen, davon mir dlejenigen, wovon ich koſtete,
ſehr wohl zugerichtet ſchienen. An ſtatt des
Nach.Tiſches brachte man friſche Butter, wel—
che in Portugall ſehr ſeltſam iſt, wo man ſonſt
keine, als Jrrlandiſche Butter findet, welche um
ein Drittheil wohlfeiler iſt, als auf den Dorffern
um Paris, ob ſie gleich weiter als funffhundert
Meilen nach Liſſabon gebracht wird. Man kan
hieraus den Fleiß der Engellander abnehmen,
den ſie auf den Nutzen ihrer Schiffahrt wenden,
indem ſie ihre Waaren nach Portugall fuhren,
und goldene Muntze dafur zuruck bringen.
Don Diego von Mendoza war ſo dutig,
mir die nothigen Unterweiſungen zu geben, wie
ich mich anffuhren ſolte. Er gab mir den Rath,
den Grafen von Azumar, welcher Aufſeher.
uber die Bergwercke geweſen war, die Grafen
von Ericeira, Vater und Sohn, und den jun—
gen Marquis von Alegrette zu beſuchen, welche
vier Herren Liebhaber der ſchonen Wiſſenſchaff.
ten waren. Er gab mir auch einen Paß, das
Geburge und Schloß Cintra zu beſehen, an
welchen letztern Ort zu reiſen es ohne dieſe Vor

ſicht
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 (92) cdſicht gefahrlich iſt, wie auch in dem ubrigen Ko—

nigreiche. Denn die Portugieſen ſtehen in der
Einbildung, daß ihr Land mit verborgenen
Schatzen angeſullet iſt, und daß die Fremden ge

ſchickt ſind dieſelben zu entdecken. Uber dieſes

berichtete mr Don Diego, was er ſich fur
Muhe gegeben, den Konig abzuhalten, Leute
anzunehmen, welche vermogend geweſen waren,
ihm aus demjenigen einen Nutzen zu verſchaffen,

was in ſeinem Lande vorgebracht werden konte.
Dieſes iſt die Urſache, daß die Fremden, welche
der Konig unterweilen in ſeinen Dienſten hat,
ſich gar bald wegmachen muſſen, weil ihnen die

Landes-Eingebohrnen tauſenderley Verdruß
machen. Uber dieſes beſitzen die Portugieſen
die Eitelkeit, daß ſie ſich geſchickt halten, alles zu

konnen, und die von den Fremden angefangene
Arbeit zu Ende zu bringen.

Der Koönig lieſſe ſich zu meiner Zeit von den
lacherlichen Anſchlagen des Marquis von Ab

rantes, ſeines Kammer-Junckers und Staats
Raths, ſehr einnehmen, welcher der unwiſſenſte

J und geitzigſte Menſch war, den ich jemahls ge—
kannt habe. Er ſtarrte vor Reichthum, den
ihm die Konigliche Gnade zugewendet hatte.
Dieſer Miniſter ſchmeichelte den Fremden bloß
einiges Licht von ihnen zu erhalten, worauf er

J J denſel
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derſelben allerhand Verdrußlichkeiten erregte,
und ſich des Unterrichts der Fremden bediente,
ſich bey dem Konige in Anſehen zu bringen. Er
war auch eyfrig bemuhet diejenigen Herren
des Hofes von der Perſon des Konigs zu entfer
nen, welche die meiſten Verdienſte beſaſſen, und
darunter ſich auch die obenbenannten befanden,
mit welchen mir der Staats-Geheim:Schreiber
Bekanntſchafft zu machen, angerathen hatte.
Man ſchrieb den Rathſchlagen dieſes Abran
tes auch die eingezogene kebensArt des Konigs
zu welcher beſtandig allein ſpeiſete, und mit ſei—
nem Adel wenig umgienge. Dieſer Herr unter-
hielt den Konig beſtandig mit weitausſehenden
Anſchlagen; zum Exempel, er hatte ihn das
Vorhaben in Kopff geſetzet,ein neues Liſſabon,
und eine PatriarchalKirche auſſerhalb der alten

NMauer, auf einem ſehr erhabenen Orte, Nah—
mens Aliantara, nahe beyBelem zu erbauen.
Nan war ſchon in Begriff viel tauſend Hand.
wercks:Leute aus allen Orten des Konigreichs
hierzu anzunehmen, und nach Liſſabon kom—
men zu laſſen, wenn ſolches nicht durch des Don

Diego von Mendoza Klugheit war verhin—
dert worden. Dieſer weiſe Mann verſtellte
ſich dieſen Vorſchlag zu billigen, ohne ſich dem
Willen dieſes Lieblings in geringſten zu wieder—

ſetzen,
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 (G94) tſetzen, welcher ein aufgeblaſener Mann war, und
hartnackigt auf ſeiner Meynung beſtande. Er
erſuchte nur den Konig, ſich ſo mitleidig zu
erzeigen, und Liſſabon mit Brunnen verſehen
zu laſſen, denn der oberſte Theil der Stadt war
gar nicht damit verſehen. Er ſtellte die leichte
Ausfuhrung dieſer Sache vor, weil es zwey Mei
len davon ſehr Waſſer-reiche Quellen gab. Er
ſetzte hinzu, daß das Volck voller Erkenntlichkeit
uber die Vorſorge Sr. Majeſtat fur ihre Noth—
durfft ihm tauſend Segen anwunſchen, und
folglich die unſaglichen Unkoſten ohne Verdruß
hergeben wurde, welche zur Erbauung eines Ko

niglichen Pallaſtes, einer Patriarchal-Kirche,
und anderer nothigen Gebaude erfordert wur—

den. Der Konig erkannte die Starcke des
Schluſſes ſeines Staats-Geheim-Schreibers,
und die Eitelkeit des Anſchlages des Marquis
von Abrantes, welcher ſehr weit von der Unei
gennutzigkeit des Don Diego entfernet war.

VUberdieſes hatte der Konig das Gebaude zu
Maffra noch nicht zu Stande gebracht, welches

noch groſſe Unkoſten erforderte. Der Marquis
wuſte nicht ein Wort dagegen einzuwenden, und
auf dieſe Art verſchwand ſein Anſchlag.

Jch habe dieſe Ausſchweiffung aus keiner an
derer Urſache gemachet, als dadurch den Unter

ſchied
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mit groſſe Herren umgeben ſind. Jch mochte
noch hinzufetzen, daß, wenn Don Johann der
Vierdte, erſter Konig von Portugall aus dem
Hauſe Braganza eben ſo eine richtige Einſicht
als ſein Enckel gehabt hatte, und den Vorſtel—
lungen des Herrn von Schombergs, gegen
das lacherliche Unternehmen des Miniſters, der
damahls das Ruder fuhrte, und dem Konige im
Kopff geſetzet hatte, Liſſabon mit ſehr hohen
Wallen zu befeſtigen, mehr Gehor gegeben hatte,
man auch den Anfang dieſes Wercks, wobey es

blieb, nicht einmahl zu ſehen bekommen hatte.
Der Herr von Schomberg gab dem Konig zu
erkennen, daß alle Manns-Perſonen in Portu—
gall zuſamen genommen, nicht hinlaglich waren
eine ſo weitlaufftige Befeſtigung zu beſchutzen,
daß man dieſe unſagliche Summen lieber zur
Errichtung guter Soldaten anwenden ſolle, wo
mit man bis nach Madrit durchdringen konne,
und verſpreche ſolches ins Werck zu ſtellen, wenn
man ihm dieſes Geld auszahlen lieſſe. Allein
des Konigs Liebling behiete die Oberhand, man
wendete groſſe Summen zu einem Wercke an,
welches unvollkommen liegen geblieben iſt. Auf
dieſe Art werden die Anſchlage eines Fremden,
ſo vortheilhafftig ſie auch fur einen Konig von
Portugall ſeyn mogen, beſtandig krebsgangig

gemachet. Das
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und das Konigliche Schloß, oder Pallaſt, wel—
ches ſeit der Zeit die Chriſten Herren in Portu
gall geweſen, Stuck-weiſe ohne die geringſte
Ordnung erbauet iſt. Es iſt nach dem Moh—
riſchen Geſchmack erbauet, ohne ſchone Garten,
und die geringſte einem Koniglichen Pallaſte
anſtandige Zierrathen. Die Kuchen ſind ſehr
ſchone, und gehen oben in einem Gewolbe zu
ſammen, welches zugleich die Feuer-Mauer ma
chet. Die Stalle ſind auch ziemlich ſchone, und
nach der heutigen Art. Jch will nicht ſagen,
daß ſich dabey eine Bau-Kunſt befindet, die ei
niger Aufmerckſamkeit werth ware, allein ſie
ſind bequem. Das Konigliche Haus zu Cin
tra iſt einem alten Schloſſe, und einem guten

Edel-Hofe der alten Zeit, ziemlich ahnlich.
Kunſt-Waſſer giebt es darinne im Uberfluß,
welche vermuthlich aus dem Behalter kommen,
der ſich oben auf dem Geburge befindet, und da

von ich bald reden will. Das Waſſer wird durch
Rohren in alle Zimmer geleitet, ſo hoch und in
ſolchem Uberfluß, als man verlanget. Es iſt
eine groſſe Anzahl Zimmer daſelbſt, allein die
Zugange von einem Gemach in das andere ſind
ſehr unbequem. Man glaubet, es ſey zu Cintra
die beſte Lufft in gantz Portugall; man genuſſet

daſelbſt



ñdaſelbſt eine angenehme Kuhle, wenn in Liſſa-
bon eine unertragliche Hitze iſt. Das Konig—
liche Haus machte ſich zu meiner Zeit deſſelben
wenig zu Nutzen, weil dieſer Auffenthalt dem
Konige zu weit entlegen war. Die Konigin
hatte ſich aern  ο

e Dbe vrtigje Ailphyornſus odemSechſten von Portugall zum Gefangn'ß

J gedienet hat. Ob gleich durch dieſe Begebenheit
der Aſt des Don Pedro anf den

n ugunnnnteii. Jnder umliegenden Gegend von Cintra hat man
die erſtaunende Menge Marmor gegraben, den
man zur Erbauung der prachtigen Kirche zu
Maffra angewendet hat, welches vier bis funff

Meilen davon lieget. Cintra lieget vier Mei—
len von Liſſabon, an dem Fuſſe eines Geburges;
man ran ohne Muhe zu Wagen dahin kommen.

G
Jch
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Schrifften eines Fremden, eines ſehr verſtandi—
gen Kriegs-Bedienten und Edelmanns in Han—

den, welcher ſich auf Befehl des Konigs einige
Zeiu daſelbſt aufgehalten, um an einer Natur—
Hiſtorie und Sammlung der Krauter zu arbei
ten, welche das Cintriſche Geburge hervor brin—

get. Allein da dieſer Fremde das Queckſilber
in Gegenwart des Marquis von Abrantes in
Gold verwandelt hatte, ſo wolte er ſeine Zeit
nicht ferner verderben, den wunderlichen Ein—
fallen dieſes Herrn zu folgen, welcher ihm unter
der Hand auf ſo verſchiedene Art zuwieder war,
und bey dem Konige dermaſſen anſchwartzte, daß
dieſer geſchickte Fremde endlich verdrußlich wur
de, und um Erlaubniß anhielte, nach Franck—
reich zu gehen, welchem Hofe er einiger maſſen
mit Dienſten verpflichtet war. Es iſt eben der—
ſelbe, deſſen ich bey Erzehlung der Geſandtſchafft
des Abts Livry gedacht, der ihm ſo viel Ver—
druß anthat, als er konte. Der Konig von
Portugall gab ihm monathlich hundert-tauſend
Rais zu ſeiner Tafel; ſeine Wohnung in der
Stadt und auf dem Lande wurde vom Hofe be—
zahlet; er lebte ſehr edel, und wurde nichtreich.
Der Staats: GeheimSchreiber ſchutzte ihn in
der That ſo viel als moglich; allein zum Un

gluck
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gluck muſte er dem Eigenſinn des Marquis von
Abrantes folgen, der wenig Gelehrſamkeit be—

ſaß, und vor dem Konige ſich die Ehre aller Er—
findungen der Fremden zuzueignen wuſte. Dieſe
Gedenck-Schrifften haben mir bey meiner Reiſe
in Portugall viel Frucht gebracht, ob ich gleich
nicht im Stande war, dergleichen Unterſuchun—

gen anzuſtellen, als dieſer Officier entworffen
hatte. So offt ich den Staats Geheim-Schrei—
ber zu ſehen die Ehre hatte, redete er allezeit von
dieſem Edelmanne, als einer ihm ſehr wutk

Jyr werthenPerſon. Ob er gleich ein Deutſcher war, ſo
hielte ihn doch jehermoanu C.

ehunt war, oder nur als ein Frantzoſe ausſahe.

Gleich Anfangs, da ich auf das Geburge
Cintra kam, fand ich daſſelbe auf eine gantz be—
ſondere Art beſchaffen, daß ich auch nicht glaube,

dergleichen in der gantzen Welt zu finden. Es
lieget auf der andern Seite des Vorgeburges
von Luna, welches den Schiffern auf dem groſ—
ſen Welt-Meere, davon es zwey Meilen ent—
legen iſt; zum Wegweiſer und Merckmale die

net.

G 2 Dieſes
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Dieſes Geburge beſtehet aus groſſen Felſen-

Steinen, davon einige zehen Fuß im Durch—
ſchnitt haben, und einer uber den andern lieget,
als wie die Kinder die Nuſſe uber einander hauf
fen, ohne die geringſte Verbindung, vornehm—
lich gegen den Gipffel, wo ſich die verfallenen
Gemauer der alten Mohriſchen Feſtung befin—
den, welches eine ſehr anſehnliche Stadt geweſen
ſeyn muß, wenn man nach den verfallenen Thur
men, ihrem Umfange und unterirdiſchen Gan—
gen urtheilet, die noch allda zu ſehen ſind. Ei—
nige davon ſind viele Klafftern tieff, wie ich ſie
auf das genaueſte, ſo viel mir moglich geweſen,
mit einem Senck-Bley gemeſſen habe. Allein
es ſind keine Gewolbe, ſondern vielmehr Holen
zwiſchen den Felſen-Steinen, die einer den an
dern unterſtutzen, und den alten Thurmen und
Nauren dieſer erſtaunenden Feſtung zum Grun
de gedienet haben, davon faſt nicht die geringſte
Spur eines Gebaudes, als gegen unten, ubrig
iſt. Man findet Begrabniſſe daſelbſt, und wenn

man nach Beſchaffenheit der Erde urtheilen
darff, die man am Boden der Graber ſiehet, ſo
ſind dieſelben viel kunſtlicher gearbeitet, als die
Holen, die ich oben erwehnet habe.

Dieſer gantze Umrang iſt mit Felſen, Dornen
und Diſteln angefulict welche den Durchgang

J von2 42 ν“
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von einem Orte zum andern ſehr beſchwerlich
machen. Allein ich brauchte meine in Handen
habende Nachrichten zum Wegweiſer. Es

mangelt der Portugieſiſchen Hiſtorie dermaſſen
an Merckwurdigkeiten, daß man darinue nicht
ein Wort von dem Urſprunge dieſer Stadt oder
Feſtung findet, welche viel eher von den Romern
oder Gothen, als von den Mohren, muß ſeyn er—
bauet worden, doch iſt es gewiß, daß ſie die letz—

tern bewohnet haben. Man kan ſolches aus
der BauArt der Uberbleibſel ſchluſſen, welche
ſich am beſten erhalten haben, denn ihr Mauer—
Werdck iſt gantz unterſchieden von dem alleralte—
iten, iſt aber viel beſſer gearbeitet, als von den
letzten Zeiten. Der lacherliche Aberglaube der
Portugieſen, welche es vor eine unumiſtoßliche
Wahrheit halten, daß gewiſſe Geiſter den da—
ſelbſt verborgenen Schatzen zur Wache beſtellet
ſind verhindert ſie, in dieſen Orten nachzugra—
ben. Wenn man mit ihnen davon redet, ſo
ſtellen ſie ſich, als wenn ſie nicht die geringſte
Furcht davor hatten; wenn man aber einem
Einwohner von Cintra vorſchlaget, allein in
dieſe unterirdiſche Gange zu gehen, ſo wird der
Behertzteſte darunter ſolches dennoch nicht un
ternehmen, und wenn man ihm das Konigreich

Portugall zur Belohnung verſprache. Unter
G 3 deſſen



 (ior) ↄxdeſſen glaube ich, daß der Graf von Aſſutar,
Unter-Konig der Bergwercke, und der Mar—
quis von Alegrette, ſich nicht lange beſinnen
wurden, hinein zu gehen, wenn ſie ſolches nur
ohne Wiederſpruch thun konten. Denn in die—
ſem Lande machet man aus allem ein Geheim—
niß, oder eine Hexerey. Ein Gelehrter darff
nur fur ſich neugierig ſeyn, und etwas unterſu—
chen, ſo hat er dennoch zu befurchten, mit der Jn
quiſition Handel zu bekommen, doch jetzo weni
ger, als in den vorigen Zeiten.

Das allerſchonſte Stuck des Alterthums, ſo
ſich in dieſem Bezirck befindet, und einer Bewun

derung werth iſt, iſt ein prachtiges Gedenck—
Mahl, deſſen Uberbleibſel man in einem jeden
Lande, auſſer in dieſem, wieder ausgebeſſert ha
ben wurde. Es iſt ein Brunnen oder Waſſer
Behalter unter einem Gewolbe, welcher mehr
als zehen Fuß hoch des ſchonſten Waſſers in ſich
halt, welches weder zu- noch abnimmt. Zu
meiner Zeit waren Riſſe an dem Gewolbe, da
don die Steine in die Ciſterne gefallen waren,
die wohl gerne funfftzig Fuß lang war. Ver—
muthlich giebet dieſer Behalter alles Waſſer zu
den Kunſt-Waſſern auf dem Koniglichen Pal
laſte zu Cintra her. Die «oJortugieſen beſi—
Len nicht ſo viel Neubegierde, daß ſie un—

terſu



e (ioz) xeterſuchen ſolten, wo dieſe uberflußige Quelle
herkame.

Jch wolte dieſen Waſſer-Schatz lieber einen
quellenden Brunnen, als eine Ciſterne nennen,
weil nicht das geringſte Gebaude herum ſtehet,

wo die Waſſer herkommen konten; weil es be—
ſtandig gleich hoch und tieff iſt; weil es faſt ſo
hoch als die Feſtung lieget, und niemahls trube
iſt, welches ohnfehlbar geſchehen muſte, wenn
ihm der Regen zur Nahrung diente. Jchglau—
be nicht, daß in der gantzen Welt etwas ſo merck

wurdiges zu finden iſt, als die oben erwehnte Be
ſchaffenheit des Geburges, welches aus den gro
ſten Felſen und ungeheuren Kieſelſteinen uber—
einander gethurmet iſt, ohne daß eines mit dem
andern wurcklich verbunden war Hier gerath
der Verſtand der beſten Weltweiſen, und alleJ

Einſicht der Naturkundiger in Unordnung.

Ein Fremder entdeckte dieſen Brunnen auf
eine gantz ſonderliche Art. Er war mit der
groſten Gefahr ſeines kebens zu oberſt auf einen
alten verfallenen Thurm geſtiegen, welcher wei—
ter als ſechshundert Schritte von dem Brunnen
gelegen war, und von unten her mit gehauenen
und ſehr wohl zuſammen gefugten Steinen ge—
bauet war. Man gieng in denſelben durch eine

G 4 vier



 (eoa)vier Fuß hohe Thure, und durch Stuffen uber
das Geſtrauche und Dornen. Oben auf dem
Thurme erblickte er eine erſtaunende Helle, wel—
che uber das Geſtrauche und die hohen Stocke
ſpitzig und viel glantzender, als ein Diamant her

vorragte. Die Sonne fiel mit ihren Strahlen
Bley recht auf dieſes Licht. Der Fremde ruff—
te ſeinen keuten zu, und fragte,ob ſie nichts ſehen,
indem er ihnen den ſeinen Augen vorgekomme—

nen Gegenſtand eroffnete. Sie gaben zur
Antwort, daß ſie nicht das geringſte ſahen, und
er glaubte verblendet zu ſeyn. Alle ſeine Be—
trachtungen konten ihm bey einer ſo auſſeror—
dentlichen Erſcheinung keine Erklarung ver—
ſchaffen. Es war in der That etwas wunder
bares, einen hellen Licht-Strahl aus dicken Ge—
ſtrauche von Dornen und Diſteln hervorbrechen
und ſich nach der Sonne erheben zu ſehen. Weil
er aber gewiß glaubte, daß es keine Einbildung
war, ſondern etwas weſentliches hinter dieſem
Geſichte ſtecken muſte, ſo befahl er ſeinen Leuten

auf den Ort, ſo gut als ſie konten, zuzugehen, wo
er dieſes Licht erblicket hatte, und ſtehen zu blei
ben, ſo bald er ihnen zuruffen wurde. Seinem
Befehl wurde Folge geleiſtet, und er lieſſe ſie an
dem Orte Halte machen, wo das Licht herkam.
Hierauf ſtieg er von dem Thurm, er brach durch
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Dornen und Diſteln, die ihn ſehr ubel zurichte
ten, und kam endlich an den Ort, wo er ſeine Un
terſuchung anſtellen wolte. Als er auf eine ge—
wiſſe Weite von dem Thurm entfernet war, ſahe
er das kicht noch, und kam endlich bis an einen
Myrthen-Baum, ſo er an dieſem Ortebemercket,

und den er ſich zum Wegweiſer erwehlet hatte.
Hier merckte er aus dem lockern Boden, daß er
ſich auf einer Hole befinden muſte, und ſetzte des—

wegen ſeinen Gang ſehr vorſichtig fort. Dieſes
war ſehr wohl gethan, denn er hatte gar leicht in
dieſein Waſſer. Schatz fallen konnen, wo das
Licht herkam, und durch ein in dem Gewolbe be—

findliches drey Fuß hohes koch gegen die Sonne
wiederſtrahlete. Dieſer Waſſer-Schatz gleich.
te einem furchterlichen Abgrunde, wie man aus
dem Schatten und Wiederſtrahlen der Sonne
urtheilen konte. Der Fremde verbot feinen
keuten weiter zu gehen, und betrachtete diefen
ſchonen Brunnen allein, uber deſſen Entdeckung.
er ſich eine groſſe Freude machte. Er machte
ſich ſo viel Wege, daß er endlich an die Oeffnung

des Gewolbes kam, allwo er nach Gefallen dieſes
ſchone Alterthum betrachten, es abzeichen, und
die Weite und Groſſe deſſelben, ſo gut es moglich
nehmen konte.

G 5 Er



 (ios) xxEr begab ſich voller Vergnugen uber ſeine
TagArbeit in den Flecken, und eroffnete ſeine
Entdeckung dem Richter und Apothecker, als
den anſehnlichſten Perſonen des Ortes. Dieſe
beyde Manner machten ein groſſes Creutz fur
fich, und prallten, an ſtatt eine Freude daruber
zu bezeigen, gantz erſchrocken zuruck, als wenn

ſie mit einem Verbanneten redeten. Der Edel—
mann verwunderte ſich uber dergleichen Bezei
gen, und fragte nach der Urſache. Sie gaben
zur Antwort, wie aus einer unendlichen Fort—
pflantzung bekannt ware, daß unter dieſen zer—
ſtummelten Gemauer ein Brunnen war, wor
aus Tag und Nacht ein helles Licht vorkame;
daß man aber wegen der vielen Geſpenſter, wel—
che die Schatze eines Mohriſchen Konigs, der
unter dieſem Waſſer in einem kupffernen Gefaſ
ſe auf gehoben war, bewacheten, nicht darzu
kommen konne. Der Apothecker lief ohne An
ſtand nach Hauſe, eine alte verlegene Schrifft zu
holen, welche die Beſchreibung aller dieſer lacher
lichen Fabeln in ſich enthielte.

Es verſtrichen viele Tage, ohne daß ſich ein
einiger Menſch unterſtande dem Orte zu nahern,

wo dieſer Brunnen war. Der fremde Edel—
man gab dem Staats-GeheimSchreiber von
ſeiner Entdeckung Nachricht, welcher mit An

tonio
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tonio von Rabello, einem mehr als achtzig jah
rigen Manne dahin kam, der zwar nicht ſo aber
glaubiſch als die andern, aber dennoch von die—
ſem aberglaubiſchen Mahrgen eingenommen
war. Eeredete viel umſtandlicher als kein an—
derer davon, und ſagte, daß er wuſte, wo dieſer
Brunnen ware, aber zur Zeit, da er den Konig
Alphonſo gefanglich auf dieſem Schloſſe be—
wahret, niemand finden konnen, der ſich unter—
ſtanden hatte, ihn dahin zu begleiten. Unter—
deſſen fanden ſich andere Leute, welche verſicher—

ten, dieſen Brunnen gefunden zu haben, ſich aber
niemahls unterſtanden hatten, davon zu reden,
aus Furcht von der Jnquiſition als Leute, die

mit den boſen Geiſtern in Verſtandniſſe lebten,
verfolget zu werden.

Er glaubte in dieſem Brunnen, und in deſſel—
ben Gegend eine Art des ſchonſten Frauen
Hares zu finden, deſſen Blatter ſo breit als
Huflattig ſind, und davon noch kein Schrifft—
Steller Erwehnung gethan. Der Fremde
hat es Capillus Veneris maximus Laſitanus
genennet. Jch habe davon ſammlen laſſen und
einen vortreflichen und angenehmen Syrup
daraus gemachet, der einen balſamiſchen und
wurtzhafften Geruch hat.

Nachdem

e
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t Cios) eNachdem der Staats-Geheim-Schreiber
zu Cintra angekommen war, und den Brun—
nen unterſuchet hatte, hielte er nach dem Vor—
ſchlage des Fremden vor dienlich, zu Erhaltung
dieſes Alterthums an die zwey Spalten des Ge—
wolbes zwey kleine Haſpel aufrichten zu laſſen,
wodurch man den in dem Waſſer. Becken befind.
lichen Schutt heraus winden konte; Allein der
beruffene Marquis von Abrantes ſetzte ſich
dawieder, und wolte in gewiſſen alten Papieren
oder Jahr-Buchern, die in dieſem Stucke alle
mit einander ubereinkamen, gefunden haben, daß

auf dem Boden dieſes Brunnens einSchatz ver
borgen lage, den er ſich fur ſich ſelbſt zu bemachti—

gen Mittel zu finden hoffte. Alſo hielte er vor
dienlich, kurtze Zeit hernach dieſen fremden Edel—
mann wieder zuruck zu ruffen, ohne daß er das
Vergnugen haben konte, dieſes ſchone Stuck des
Alterthums, welches das ſchonſte und merckwur

digſte in gantz Portugall iſt, der Vergeſſenheit
zu entreiſſen.

Es befindet ſich in dieſem Geburge eine Ma
gnet. Ader, davon man einige Wiſſenſchafft hat.
Man wuſte, daß dieſelbe zu Zeiten des Konigs
Don Pedro verfallen war, allein man wuſte
hicht das gerinſte von dem Orte, wo ſie lage.
Der Edelmann hatte Befehl diefe Ader aufzu—

ſuchen.
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ſuchen. Er hatte das Gluck ſie zu entdecken,
indem er bemerckte, daß die Krauter an einem
gewiſſen Orte viel blaſſer von Farbe, und gantz
unterſchieden von eben denſelben Krautern wa
ren, die da herum wuchſen. Die Einwohner
kauten wohl einige Marcaſit und Ertz-Steine,
die ſie hier und dar fanden, allein ſie konten nicht

auf den Urſprung kommen. Der Maraquis
von Abrantes hatte dieſe Unterſuchung dem
Fremven zur Falle aufgetragen, denn er ſahe mit
dem groſten Verdruſſe, daß er von dem Staats
Geheimſchreiber beſchutzet wurde, und mit dem
Grafen von Aſſumar in Freundſchafft ſtande,
vor deſſen Einſicht und Geſchicklichkeit er ſich
furchtete. Der Marquis hielte dieſen Herrn
vom Hofe entfernet, und hatte ihn ſeit ſeiner Zu
ruckkunft aus den Bergwercken, beſtandige Hin
derungen eingeſtreuet dem Konige ſeine Aufwar

tung zu machen. Der Liebling furchtete ſich
vor den Verdienſten des Grafens von Aſſu
mar, welche die Seinigen weit ubertraffen, und
daß der Konig nach ſeiner Einſicht bey allen
Dingen den Unterſchied derſelben erkeñen moch

te. Der Marquis verſchobe die Unterſuchung
der Auffuhrung des Grafens bey den Bergwer
cken von einer Zeit zur andern, damit er Sr. Ma
jeſtat nicht zu nahe kommen ſolte. Denn es iſt

eine



 (1i1o) xeine eingefuhrte Gewohnheit, daß ein jeder, wel—

cher eine Statthalterſchafft, oder eine andre Be
dienung jenſeit des Meers bekleidet hat,ehe er bey
Hofe erſcheinen darff, ſeine Auffuhrung nach den
von dieſen Orten eingelauffenen Berichten un

terſuchen laſſen muß. Ereignet es ſich, daß ein zu
ruck beruffener Statthalter Feinde bey dem
Staats-Rathe hat, ſo laufft er Gefahr, lange
Zeit zu ſchmachten, bis ſeine Verwaltung gantz
lich gebilliget wird.

Wieder auf unſer Magnet-Werck zu kom—
men, ſo kam man endlich nach vielem Graben
auf die rechte Ader. Allein das Geburge be—
ſtand, wie ich bereits geſaget habe, aus nichts als
uber einander gehaufften Kieſelſteinen, ohne ein
feſtes Verbindniß, daß man, ohne auf den Sei—
ten Befeſtigungen zu machen, nicht weiter kom

men konte. Der Staats: Geheim-Schreiber
und oberſte Thurſteher gaben alſo, nach einem
ſchrifftlich gemachten Aufſatze aller Umſtande,
Befehl, das Bergwerck zufullen, weil ſie ſich vor
einem Einſchuſſe deſſelben furchteten. Die dar
aus gezogene Steine, ob ſie gleich nicht nach der
gebrauchlichen Art zugerichtet waren, zogen doch

den Feil-Staub uber ein Zoll hoch an ſich, wenn
man ſie daruber hielte.

Das



 G(Iirt) ReDas Geburge bey Cintra iſt ſehr reich an
Ertzren, und bringet eine groſſe Anzahl wunder—
bahrer und merckwurdiger Pflantzen hervor,
welche von den Portugieſen zu nichts gebrauchet
werden, weil ſie nicht vermogend ſind, davon zu
urtheilen. Uber dieſes ſind die Fremden, wel—
che gebrauchet werden, die Seltſamkeiten des
Kodnigreichs zu entdecken, ſo vielen Beſchwer—
lichkeiten unterworffen, welche gar leicht einen
Abſcheu vor dergleichenArbeit erwecken konnen.
Derjenige, von dem ich geredet habe, war ge—

zwungen, die Proben ſeiner Entdeckungen in
dieſer Art der Unterſuchung des Koniglichen
Apotheckers zu unterwerffen, welcher Mann
allein fahig war, den Unterſcheid zwiſchen Kohl
und Lattig zu finden, wenn man die vier oben
benannten Herren davon ausnimmt, die von den
ubrigen Portugieſen gantzlich zu unterſcheiden

ſind. Der Staats-Geheim-Schreiber konte
ſich des Kachens nicht enthalten, als er ſahe, daß
man die Verſuche ſeines Freundes, deſſen Fahig—
keit ihm mehr als zu bekannt war, der Einſicht
des unwiſſenden Apotheckers unterwarffe. Zur
Beſtatigung der groſſen Unwiſſenheit der Por—
tugieſen will ich nur ſagen, daß ſie die Wachol—

derbeeren aus Holland bringen laſſen, da doch
ihre Geburge, und vornehmlich der beruhmte

Berg



Wenn man auf dasjenige Achtung giebet,
was ich oben von dem aus dem Brunnen bey
Cintra kommenden Licht-Strahl geſaget, daß
er Bley-recht gegen die Sonne in die Hohe ſtei

get, und daß man ihn von weiten ſehen kan, ſo
wird man ſich nicht verwundern, daß ein gewif
ſer Monchs-Bruder die Waſſer Sammlungen,
welche ſich funfftzig bis hundert Spannen tieff
unter der Erde befinden, durch genaue Betrach—

tung der Sonne am Mittage hat entdecken kon
nen; denn um ſelbe Zeit kan man die Dunſt ſe
hen, welche von dem Orte, wo das Waſſer ver

borgen iſt, Bley-recht nach der Sonne in die
Hohe ſteiget. Es ware zu wunſchen, daß man
auch ſo leichte erklaren konte, wodurch die ſchone

Frau des Herrn Pedegache, eines Frantzoſi
ſchen Kauffmanns, gantz deutlich zu erkennen
vermocht, was inwendig in dem menſchlichen
Corper, und in dem Jnnerſten der Erde vorge
het. Jch werde Gelegenheit haben, bald davon
zu reden, ohne von dem Leſer die Gefalligkeit zu
erzwingen, mir alles zu glauben, was ich davon
ſagen werde, ob es ſich gleich auf den Bericht
glaubwurdiger Perſonen grundet. Jch will
dieſen Articul mit den Betrachtungen ſchlieſſen,

welche



*e G(Ir13z) Re
welche der fremde Edelmann uber die Urſache
des ſonderlichen Baues dieſes Theiles des Cin
triſchen Geburges angeſtellet, wo ſich die ver—
fallenen Stucke der alten Stadt, und der ſchone
Brunnen befinden. Er meynet, daß dieſer er—
ſtaunende Hauffen ſo groſſer Kieſel-Steine, wel
che zehen bis zwolff Fuß mehr und weniger im

Durchſchnitte halten, und ohne die geringſte
Verbindung uber einander gethurmet ſind, bey
Erſchaffung der Welt nicht alſo beſchaffen gewe
ſen ſey, ſondern daß dieſe groſſe Wacken durch
ein hefftiges Erdbeben in dieſe Ordnung ge—
bracht worden, welches ſie aus ihrem Mittel—
Puncte ſo in die Hohe getrieben, oder beſſer zu
ſagen, ausgeſpiehen, nebſt der auf dem Gipffel
des Berges befindlichen ſchonen Quelle, uber
welche keine eintzige Felſen-Spitze hervor ra

get.
Der Auffenthalt zu Cintra ſchiene mir das

erſte mahl, als ich da war, ſo angenehm, daß ich
den Staats. GeheimSchreiber um Erlaubniß
bate, mir auf eine Zeit eine Quiete allda zu mie
then, in dem Vorſatze, die da herum liegenden
wuſten Gegenden auf das genaueſte zu durchſu—

chen. Es koſtete mir keine Muhe, dieſelbe zu er—
halten; und da ich mir viele Dinge zu meinem
Vorhaben bekannt machen wolte, ohne eine be

H ſondere



 (114) teſondere Abſicht dabey blicken zu laſſen, ſo fand ich

Gelegenheit, mit der ſchönen Pedegache Be
kanntſchafft zu machen, weil ich erfuhr, daß ſie
mit dem von mir gedachten Fremden an dieſem

Orte geweſen war. Jch bekam ziemlich Licht
von ihr, daß ich ihren Fußſtapffen folgen, und die
Derter unterſuchen konte, welche ſie ſelbſt durch
ſtrichen hatte; zumahl da ich mich uberaus hu—
tete, mich jemanden allzuſehr zu vertrauen, weil

ich mich furchtete, die Neugierigkeit der Portu
gieſen und Frantzoſen zu erwecken. Es war
mir nicht unbekandt, daß dieſer Fremde viele von
den letztern, welche ſich in der auſſerſten Durff
tigkeit befanden, ſo zu ſagen mit Wohlthaten
uberhauffet hatte, und dennoch von dieſen Leuten

zu eben derſelben Zeit, da er ſo großmuthig, ihnen
das Brod und andere Nothdurfft zu geben, auf
eine ſchandliche Art verrathen worden war. Er
hatte nicht unterlaſſen, ſie vor ſeiner Abreiſe dem

Staats:- Geheim Schreiber beſtens zu empfeh
len, welcher, als er ihr niedertrachtiges Bezeigen

gegen ihren Wohlthater erfuhr, ſich nicht viel,
Muhe gab, Undanckbaren Gutes zu erweiſen.
Dieſe Frau gab mir Licht von einer hochſt-er
ſtaunlichen Sache, die mir ſo unglaublich vor
kam, als ſie denjenigen ſcheinen mochte, welche

dieſelbe erzehlen horen werden. Sie hatte des
Nachts
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pflegte, daß ſie bey Cintra einen Brunnenſahe,
welchen ſie bey ihrem Erwachen ihrem Mañe auf
eine ſo ſonderbare Art beſchriebe, daß derſelbe ſich
nicht enthalten konte, mit dem Fremden davon
zu reden. Dieſer wendete alles an, ihn zu ver—
mdgen, ſeiner Frau die Erlaubniß zu geben, ihm

nach Cintra Geſellſchafft zu leiſten. Jn wah—
render Zeit ſie eine bequeme Gelegenheit erwar
teten, ſie dahin zu bringen, durchſtrichen ſie zu
Pferde und zu Wagen alle in ſelbiger Gegend be
findliche Platze, um den Ort zu entdecken, den ſie
nach ihre: Erwachung ſo umſtandlich beſchrieben
hatte. Sie machten ſich gantzer 2. Tage viel ver
gebliche Muhe, ohne daß ſie ihrenZweck erreichen,

nud das geſuchte finden konten. Als unſere artige
Traumerin hiervon Nachricht bekam, wurde ſie
verdrußlich daruber, weil ſie, wie ſie ſagte, nicht

gewohnet ware, vergeblich und etwas falſches zu
traumen. Sie machte ſich ſelbſt auf den Weg,
die Entdeckung vorzunehmen, man durchſuchte

alle Oerter, wo man mit der Chaiſe durchkom—
men konte, allein alles war umſonſt, und man
ſchickte ſich Abends um ſieben Uhr zur Ruckkehr
an. Hierauf erhob die Frau ein Geſchrey, und
ſagte: Hier iſt der Thal und die Gegend, ſo ich
im Schlaff geſehen habe; ſie ſtieg ab, und lieff

H 2 gerade
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real. Konigs-Brunnen, heiſſet. Hier konnet
ihr ſehen, wie ſich der Fremde auf einem Papiere
von ſeiner eigenen Hand, ſo ich bey der Frau Pe
degache geſehen, dieſer Sache wegen erklaret:

„Ob ich gleich dem Traum der Schonen kei—
„nen Glauben beylegen wolte, ſo gerieth ich den—
„noch in eine ungemeine Verwunderung, als ich
„dieſen Brunnen fand, welcher in allem mit der
„von dem Manne mir gemachten Beſchreibung,
„ſo wie ſie ihm ſeine Frau vorgeſaget hatte, uber—

„ein kam. Es wurde mir ſauer zu glauben, daß
„ſie nicht einmahl an dieſem Orte geweſen ſeyn
„ſolte; allein ſie verſicheitte mich, zu Beneh
„mung meines Verdachts, mit einem Ende,
„daß ſie niemahls hingekommen. Und weil ſie
„zugleich verſicherte, daß unter den gehauenen
„Steinen, womit der Brunnen gepflaſtert war,
„zwey eiſerne Topffe voll Gold ſtunden, ich auch
„über dieſes wuſte, daß die Wunſchel. Ruthe in
„ihrer Hand ſchluge, ſo ſchnitte ich eine von einem
„wilden Caſtanien-Baume ab, die ſich ungemein
„ſtarck in ihrer Hand drehete. Hierauf machte
„ich am Ende der Ruthe eine Spalte, und ſteckte

„ein Stuck Silber.Geld hinein. Sie drehete
„ſich nicht mehr ſo geſchwinde; als ich aber in
„die Spalte ein halbes Goldſtuck ſteckte, ſo dre.

„hete
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„tigkeit, daß das Goldſtuck aus der Spalte wie
„der das Gewolbe des Brünnens fuhr. Die—
„ſes alles ſetzte mich in Verwunderung, und ich
„konte mich nicht entbrechen zwieder Willen fur
„dieſe Frau die Gefalligkeit zu haben, und des
„Nachts in Begleitung ihres Mannes und mei—
„ner keute, noch einmahl an dieſen Ort zuruck
„zu kehren, uns zu bemuhen, einen Stein von
„dem Pflaſter des Brunnens heraus zu heben;
„allein wir kamen nicht zum Zwecke. Wir hat
„ten einen von dieſen Steinen ein wenig in die
„Hohe gehoben, und ihr Mann, welcher ſehr ey—

„ferig arbeitete, und die Hand in dieſe Oeffnung
„ſteckte, glaubte einen von den eiſernen Topffen
„zu fuhlen, die wir ſuchten. Jch fuhr ſelbſt mit
„der Hand hinein, und nach meiner Meynung
„hatte er ſich nicht betrogen. Wir giengen wie
„der zuruck, doch mit dem feſten Vorſatze, den
„andern Morgen wieder zu kommen, und unſere
„Arbeit fortzuſetzen, wenn ſolches, ohne daß man

„uns gewahr wurde, geſchehen könte. Jch
„ſchickte, ehe wir weggiengen, einen Frantzoſen
„von meinen Bedienten, den ich auf Vorſpruch
„des Herrn von Meyry, eines Frantzoſiſchen
„Officiers, augenommen hatte, an den entdeck.

„ten Ort. Dieſer Schelm verrieth mich. Jch

H 3 „wurde



e (Ii8) Xd„wurde gar bald uberzeuget, denn als ich auf ſei—
„ne Zuruckkunfft langer zu warten müde wurde,
vgieng ich allein auf den Brunnen zu, und fande,
„daß man den von uns wackelnd gemachten
„Stein wieder feſt gemauert hatte. Jch konte
„wohl begreiffen, daß unſere Arbeit bey dem
„Richter des Orts Verdacht erwecket haben
vwurde. Jch unterließ nicht, ohne Anſtand an
»„den Staats-Geheim-Schreiber zu ſchreiben,
„um ihm von dem Vorgegangenen Rechnung
„abzulegen. Er gab mir zur Antwort, daß ich
„Gedult haben muſte, bis Se. Majeſtat ſelbſt
„nach Cintra kame, wo ich mich befande; da man
„den Brunneu dffnen, bis dahin ich mich nach
„Maffra begeben ſolte, allwo ich ſeine weitere
„Befehle finden wurde.

Hier iſt der rechte Ort von der Frau Pede
gache, dieſer auſſerordentlichen Frau, welche
uberdies ſehr liebenswurdig war, zu reden. Sie

ſahe nichts weniger als einer Hexe gleich, ob ſie
gleich mit ihren Kiebreitzen die MannsPerſonen
zu bezaubern fahig war. Jch geſtehe gar gern,
daß ich mich nicht unterſtehe, einen zureichenden

Grund derjenigen Gabe anzugeben, vermoge
welcher ſie ſehr tief in das inwendige der Corper
der Penſchen und Thiere, und das innerſte der
Erde hiuein ſehen kan, ja ich glaube auch, daß al

le
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le Weltweiſe zuſammen ihre Kraffte vergeblich
anwenden wurden, dieſes Phonomenon zu er—
klaeen. Sie war erſtlich funff Jahr, da ſie zum
erſtenmahle an dem Tiſche ihres Vaters in dem
Bauche der Magd ein Kind ſahe, welche eine
Schuſſel auftruge. Die Magdhielte ſich durch
dieſen Verdacht beleidiget, und behauptete, daß
ſie nicht ſchwanger ware; allein ihr bald darauf
erfolgte Niederkunfft bekrafftigte die Wahrheit
der Vorherſagung dieſes jungen Frauenzim—
mers. Als ihr eine trachtige Hundin vorkam,
ſagte ſie, daß ſie ſieben junge Hundgen in ihrem
Leibe ſahe, deren Farbe ſie anzeigte, mit der Ver
ſicherung, daß nur ein eintziger darunter der
Mutter gleichte. Die Hundin warff in der
That ſieben Junge, wie ſie das Kind beſchrieben
hatte.

Einige Zeit hernach, da dieſes Magdgen uber
eine KandStraſſe gieng, fieng ſie an zu ſchreyen,
ich ſehe einen Bergmann, welcher uber ſechtzig
Spannen tief unter der Erde grabet. Die Sa
che befand ſich wahr, denn man maſſe den Gang
des Bergwerckes von dem Grunde der Einfahrt
wo er ſich anfieng, und alles traff mit dem Be—
richte des Magdgens uberein. Man glaubte
anfanglich, der Teuffel ſey mit im Spiele, allein
man kam nach der allergenauſten Unterſuchung

H 4 aus
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z (120) eJ aus dieſem Vorurtheile; man iſt zufrieden, eine
ſo auſſerordentliche Gabe mit Stillſchweigen zu
bewundern, bey welcher das Licht der menſchli—

J chen Vernunfft nichts zureichendes anzugeben,
vermag.

Es befanden ſich in und um Liſſabon viele
Brunnen, die man auf die gegebene Veiſiche—
rung dieſer Frau, daß man in einer gewiſſen
Tieffe uberflußig Waſſer finden, und die Arbeit

J durch einen guten Fortgang reichlich bezahlet
bekommen wurde, gegraben hatte. Da die
Prophezeyhungen dieſer Frau jederzeit mit
der allergenauſten Richtigkeit eintraffen, ſo
konte man nicht langer an der wunderthati—
gen Fahigkeit derſelben zweiffeln, wodurch ſie
das Waſſer in dem innerſten Schooſſe der Erde
entdeckte. Die Fremden mogen davon glau
ben, was ihnen beliebet, wie auch von der ſonder

baren Gabe des von mir gedachten Monch-Bru
ders, welcher bey genauer Betrachtung der
Sonne aus der Dunſt-Saule, ſo ſich gegen die—
ſes Geſtirne erhebet, das Waſſer entdecket, wel
ches ſich in dem tieffſten der Erde befindet.

Man wird es eben ſo wenig glauben, daß dieſe
Frau in dem menſchlichen Corper die Verſtopf

frungen ſiehet, welche die edlen Theile deſſelben
angreiffen, wenn man ſich in ihrer Gegenwart

aus



e C(i21) eauskleidet. Die Aertzte zu Liſſabon haben dieſe
Sache anfanglich vor Poſſen gehalten, allein ſie
ſind ihres Jrrthums gar bald uberzeuget wor
den. Denn wenn ſie mit wichtigen Krancken
nach ihren gemachten Anmerckungen umgien—
gen, ſo fehlt es ihnen niemahls an einer gluckli-

MNon Mit  r  Ê

v iÊ fah verch Aipepen zu zerſchmettern. Er wurde an dieſem
Falle geheilet, allein es bliebe ihm ein beſtandiger
empfindlicher Schmertz an einem Orte zuruck.

Die Neubegierde trieb ihn an, mit dieſer Frau
davon zu reden, welche, nach dem er den ſchmertz.
hafften Ort in ihrer Gegenwart entbloſſete, den—

ſelben nach geſchehener Unterſuchung mit dem
Finger beruhrte, und ſagte, daß ſie extravaſirtes
Geblute ſahe. Der Edelman machte ſich dieſe
Nachricht zu Nutzen, er nahm ſeine Zuflucht zu
einer Jnfuſion von Wund:Krautern, und legte

Hz5 zugleich
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auf den Ort, wo ſich der Schmertz feſt geſetzet
hatte, und befand ſich nach einigen Blut-Aus—
werffen in kurtzer Zeit vollig geheilet.

Es ware unnothig noch mehr andere beſonde
re Dinge anzufuhren, welche die Wahrheit des
jenigen beweiſen, was man von dieſer auſſeror
dentlichen Frau ſaget, der Leſer wurde dadurch

dennoch nicht zu mehrern Glauben bewogen
werden, wenn das bereits erzahlte nicht vermd
gend iſt, ihn zu uberzeugen. Sie hat eine Zwil
lings-Schweſter, weiche nichts von dieſer Wun
der-Gabe beſitzet; und uber dieſes noch von ei—
ner gantz unterſchiedenen Leibes-Beſchaffenheit
iſt, denn ſie laſſet das Waſſer ſehr ſelten, da unſere
WunderFrau, welche die alteſte iſt, manchmahl
in funff bis ſechs Wochen nicht zu Stuhle gehet,

dob ſie gleich mit guter Luſt ſpeiſet. Alle beyde
genieſſen eine volllommene Geſundheit. Zu
gewiſſen Tagen ſind dieſe zwey Schweſtern, auſ
ſer daß die jungſte nicht ſo gar weiß iſt, einander
jo ahnlich, daß der alteſten Mann ſelbſt ſie ver
kennen ſolte. Mir iſt es manchmahl begegnet,
daß ich mit der einem zu reden gemeinet, da ich
mit der andern geſprochen, da denn mein Jrr—
thum zu luſtigen Schertzen Anlaß gab. Sie
ſind einander ſonſt nicht volllommen ahnlich,

auſſer
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ſehr ſeltſam zu. Hier iſt noch etwas, woran die
Natur-Kundiger und Neugierige, welche die
Geheimniſſe der gantzen Natur zu ergrunden ſu—
chen, ihre Fahigkeit uben können. Jch laſſe
einem jedem gerne die Freyheit von allem, was
ich von der Frau Pedegache erzehlet habe, zu
glauben was er will. Findet jemand Gefallen
daran, mich deswegen zu tadeln, ſo bitte ich ihn
verſichert zu ſeyn, daß ich mir ſolches ſehr wenig
annehmen werde, denn ſein Theil trifft mich zum
wenigſten, ſondern eine groſſe Anzahl Perſonen,
welche ſich keine Schwierigkeit machen wurden,

alles, was ich vorgebracht, zu bekrafftigen. Jch
habe mich nicht genung verwundern konnen, daß

die Academie der Wiſſenſchafften zu Paris das
gethane Anerbieten des Herrn Pedegache nicht
angenommen hat, nehmlich ſeine Frau gegen
Verehrung tauſend Thaler zu den Reiſe-Ko—
ſten, und eines Jahrgeldes von dem Konig von
hundert Louis d' Or, wenn ihre Gabe wahr be—
funden wurde, nach Franckreich zu bringen. Er
war nachher ſehr wohl damit zu frieden, daß man
ihm ſeine Bitte abgeſchlagen hatte, da er uberleg.

te, daß ſeine Frau ſchone und eine Liebhaberin des
Aufputzens war, die Frantzoſen hingegen zum
Verfuhren des ſchonen Geſchlechts die allerge—

ſchick.
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r (124) tſchickteſten ſind, und ihrer Leidenſchafft Genugen
zu thun, nichts erſparen, ſo war es ein Unverſtand

ſich einer Gefahr auszuſetzen, der ein Ehmann
zu Paris unterworffen iſt, welcher eine liebrei—
tzende Frau ſehen laſſtt. Herr Pedegache be-
ſaß ohngeachtet er ein Frantzoſe war, dennoch ei

nigen Trieb der Eyferſucht. Er wird es nicht
ubel nehmen, was ich hier ſage, weil er ſich kein
Gewiſſen gemachet, mir und verſchiedenen an
dern ſeine kleine Schwachheit in dieſem Stucke
ſelbſt zu bekennen. Die meiſten Perſonen wer—
den mir viel eher zugeſtehen, daß er Recht gehabt,
eine Gefahr zu vermeiden, welche die Ruhe ſei—
nes Lebens zu ſtohren vermogend geweſend war,
als daß ſie die wunderbaren Eigenſchafften glau
ben werden, womitsGott dieſe ſchone Portugieſin
ausgeſchmucket hat. Ubrigens mußich nicht ver—

geſſen, daß dieſe Frau wegen ihrer durch gautzLiſ

ſabon bekannten Tugend eben ſo hoch geſchatzet
iſt, als wegen ihrer Schonheit, womit ſie ſich in
Paris hatte ein Anſehen machen konnen. Jch
muß ihr von Grunde des Hertzens dieſe Gerech
tigkeit wiederfahren laſſen.

Ehe wir Cintra verlaſſen, muß ich nicht ver—
geſſen von einer Sache zu reden, die faſt eben ſo

merckwurdig als die Wunder-Gabe der Frau
Pedegache iſt. Jn den Wuſteneyen und Fel

ſen
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 G 125) xſen, welche auf dem EzeburgeCintra bis nach dem

Gipffel des Vorgeburgs La Luna, welches
man heutiges Tages, La Roqpve nenner, hinge
hen, findet man einen Raum von drey Meilen, der
von Wollffen und einigen Ziegen: Hirten bewoh
net iſt, welche von den Portugieſen Cabreiros

genennet werden. Einer von dieſen wilden Hir
ten, welcher den Ruff hatte, ein geſchickter Ein
richter der zerbrochenen oder verrenckten Glie—
der zu ſeyn, wurde geholet, die verrenckten Glie

der eines Bekannten von mir, welcher von dem
Kbnige ein Jahr. Geld bekam, und einen groſſen
Fall gethan hatte, wieder einzurichten. Der
Hirte, ſage ich, ſetzte alle Umſtehenden durch ſeine
auſſerordentliche Art zu verbinden in Verwun

derung. Dieſer Mann, welcher einem Bare
ziemlich gleich kam, wolte nichts horen, was man
ihm von dem Zuſtande des Krancken ſagte, er
lieſſe ihn gantz nackend ausziehen, und der kange

nach auf einen Tiſch legen. Hierauf ſagte er:
Jchverbiete euch zu reden, laſſet mich ſor
gen, denn eure Plauderey iſt mir zu nichts
nutze, und wenn ihr damit nicht aufhoret,
ſo gehe ich wieder fort, wie ich gekommen
bin, und laſſe den Krancken liegen. Man
lieſſe ſich gefallen zu gehorchen. Hierauf faßte
er den Krancken mit der lincken Hand an, und

fuhr
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fuhr ihm mit der rechten uber den gantzen Leib,
wodurch er in einem Augenblick die in der Seite

und an dem Knie verſchobene Beine wieder in
ihr rechtes Kager brachte. Der Krancke em—
pfand hefftige Schmertzen, und erhob ein durch
dringend Geſchrey, allein ſie dauerten nur einige

Minuten. Er bekannte hernach, daß ihn der
Hirte ſo feſte zuſammengedruckt hatte, daß es
ihm unmoglich geweſen ware ſich zu ruhren, weñ
er auch gleich gewolt hatte. Dieſer wilde Wund
Artzt verordnete hierauf dem Krancken von ei
nem Trancke, von gewurtzhafften Krautern
ausgezogen, zutrincken, ſich wohl zugedeckt im

Bette zu halten, und ſich auch der Nothdurfft
wegen nicht zu ruhren; er verſprach ihm, daß er
in zwey Tagen gehen ſolte, und daß er ihn wieder
beſuchen wurde.

Nach vollbrachter Verrichtung bot man dem
Hirten zu ſeiner Vergeltung zwey Gold-. Mun
tzen an: er nahm ſie, warff ſie zur Erde, und ſag
te zu dem, der ſie ihm uberreichte: Der arme

Chriſte, welcher GnadenGeld vom Ko
nige empfangt, hat das Geld nothig, weil
er dergleichen vom Konige empianget.
Gieb ihm ſein Geld wieder, denn ich brau
che weder ſeines, noch des Konigs ſeines.
Man bot ihm zu Eſſen an, allein er antwortete:

Haltſt
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Haltſt du mich fur ſo thoricht, daß ich von
dem hohen Geburge ſolte herunter geſtie
gen ſeyn, ohne die zu meinem Unterhalte
auf meinem Hher: und HinWege nothige
Speiſe mit mir zu nehmen? Man reichete
ihm Wein, woruber er ausruffte: Ahme un
ſerm Konige und Hherrn nach, welcher viel
kluger, als du iſt, indem er den Wein den
Teuffels-Kindern laſſet, und wie ich kei
nen trincket. Endlich wolte man ihm ein
Pferd geben, um ihn die Beſchwerlichkeit des
Ruckweges zu erleichtern. Nein, ſagte er, ich
nehme es nicht an, das hieſſe ſich heimlich
durch das Geburge wegſtehlen, wenn man
keinen Fuß aufdie Erde ſetzen wolte. Jch
bin kein Spitzbube. Uber dieſes wurde
mich OOtt durch Zuſchickung derjenigen
Kranckheiten, womit er die verdorbenen
Reichen dieſer Welt zuchtiget, von Rechts
wegen ſtraffen, wenn ich meine geſuude

ſtarcke Schenckel nicht brauchen wolte die
er mir nachſeinei Woblgefallen gegeben
hat.

Ein aufgeweckter Menſch fragte ihn zur kuſt,
ob es viele Wolffe auf dem Geburge gabe? Ja,
ſagte er, es ſind mehr Wolffe da, als gqute
Chriſten in Liſſabon. Jch kenne daſelbſt

weiter
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weiter keinen, als den Konig, meinen
Herrn, der ſeit kurtzen zu erkennen gege—
ben, daß er GOtt furchtet, welcher auch
deswegen ſeine Rachkommen ſegnen
wird.

Als er einen von der Geſellſchafft Toback
kauen ſahe, bate erdarum. Man gabe ihm ein
Stuck, woruber er ſich ſehr vergnugt bezeigte.
Hierauf uberreichte man ihm eine gantze Rolle,
welche er genau betrachtete; und nach dem er ſie

in den Handen offters hin und wieder gedrehet
hatte, ſo ſchnitte er endlich eine Elle lang davon
ab, und gab das ubrige mit dieſen Worten zu
ruck, daß man die nutzlichen Sachen nicht miß
brauchen muſſe, er habe den Toback ſehr ſelten
nothig, indem er ihn nur Sonn-und Feſtags
brauchte, die er ruhig und mußig zubringen mu

ſte, und alsdenn bey ſeinem Gebet zu GOtt und
ſeiner H. Mutter, denſelben ohne Beleidigung
des einen und der andern kauen konte.

Die ſonderbare Gemuths-Beſthaffenheit die
ſes Hirtens, hat mir beſtandig in Sinne gelegen,
und ich habe mich derſelben niemahls erinnern
konnen, ohne meine Betrachtungen uber den
gluckſeligen Zuſtand dieſes Mannes anzuſtellen,
welchen der Umgang der Welt nicht verdorben
hatte, und welcher Herr uber die Leidenſchafften

war,
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war, deren Sclaven wir gemeiniglich ſind. Er
ſtellte uns ein lebendiges Bild der alten Einfalt
unſerer erſten Eltern vor. Die Vernunfft, ſo
in ſeinen Reden herrſchte, ſeine Enthaltung von
irdiſchen Dingen, ſeine Maßigkeit bey Gebrauch
dererjenigen, ſo er ſich erlaubte, ſeine Furcht vor
GOTT, und ſeine Ehrerbietung fur den Ko—
nig, alles dieſes ſchiene mir bewunderns werth,
und gab mir die Gluckſeligkeit derjenigen Men—
ſchen zu erkennen, welche vermogend ſind, ſich in

den von der Natur vorgeſchriebenen Schrancken

zu halten. Man vergleiche dieſen Waldmann
mit denen, davon ichreden will.

Jndem ich die Gegenden um Cintra mit ei
nem Diener zu Pferde durchſtriche, verirrte
ich mich in einem Holtze, ohne daß ich wieder auf
den rechten Weg kommen konte, und ich war ge
zwungen einem Fußſteige zu folgen, ob ich gleich
nicht wuſte, wð er mich hinfuhrete. Wir befan
den uns bey einem Felſen, auf deſſen Gipffel ein
Creutz ſtand. Unten war ein Loch ohngefehr
funff Fuß. Jch ſtieg vom Pferde, und die Neu—

begierde trieb mich hinein zu gehen, und ich kam

gar bald zu einem kleinen ſchlecht aufgeputzten
Altar. Jch erblickte zur Lincken ein ſehr kleines
Thurgen, wo ein Creutze hienge, wie an den Thu
ren der Capuciner Kloſter. Jch zog an dem

J Creutze,
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Creutze, und horte den Klang eines Glockgens,
der mir ſehr weit entfernt zu ſeyn ſchiene. Bald
hernach ließ ſich ein Bruder in einer Franciſca
ner-Kutte ſehen, welcher mich fragte, was ich
verlangte. Jch bat ihn um Erlaubniß dieſe hei
lige Wohnung zu beſehen. Er verlangte zu
wiſſen, ob ich allein war; Jch gab ihm zur Ant
wort, daß mein Knecht drauſſen mit den Pfer
den auf mich wartete. Hierauf ſchloß er die
Thure zu, und gienge fort die Wahrheit meines
Vorgebens zu erkundigen. Er kam bald wieder,
und machte mir die Thur auf, ich mußte gebuckt

in dieſen ausgeholten Felſen gehen, wo ich in
Felſen gehauene Kammerchen erblickte, welches

die Zellen dieſer Monche waren. Dieſe Zellgen
ſind hochſtens zehen Fuß lang, und ſechs Fuß
breit, und bekommen ihr kicht durch ein durch den
Felſen gemachtes Loch. Zur kincken ſiehet
man eine angebrachte ſteinerne Banck, und zur
rechten eine kleine Hole in der Wand ein Bette
hinzumachen. Dieſer Kammern ſind zwolffe
an der Zahl, und alle mit der Rinde von Pantof
felholtz ausgetaffelt, welches in dieſem Lande
ſehr gemein iſt; das Unter-und Ober-Bette

beſtehet aus gleichem Holtze, und nichts iſt beſſer
vor der Feuchtigkeit zu bewahren.

Nach



x (131) xNachdem ich einige dieſer Zellen in genauen
Augenſchein genommen hatte, gieng ich bis zu
Ende des Creutz. Cjanges, allwo ich ein kleines
gleichfalls in Felſen gehauenes Speiſe-Zimmer,
und von auſſen her eine Capelle nebſt einem klei—
nen Gange ohngefehr funff Fuß breit antraff.
Man bot mir Waſſer an, welches ich nebſt einem

Stuck Brod annahm. Dieſe Monche ſagten
zu mir, daß ſie beſtandige Faſt-Tage hielten, al—
lein ich glaubte ihnen ſolches deswegen nicht;
denn ich hatte in den Gangen und auſſen vor der

Einſiedlerey Beine geſehen. Jch gieng bis ans
Ende des Ganges ſpatzieren, worinne die ſchonſte
Ausſicht von der Welt in die Augen fiel. Man
kan von da das gantze platte and uberſehen, wie
von der Hohe hon etir

J2a bringen

J—

—32

24

D—

S 2

eE—



v (132) bringen wollen, ſo angenehm kam ſie mir vor.
Nachdem ich den Monchen die Krafft einiger
Krauter angezeiget hatte, ſo ſchloſſen ſie daraus,
daß ich ein Fremder ſeyn muſſe, der ſich wegen
des Konigs in Cintra aufhielte. Jch verſicher·
te ihnen das Gegentheil, und hierauf erzehten ſie

mir tauſend auſſerordentliche Dinge zum Nach
theil des von mir gedachten Edelmanns, woraus
ich ſchluſſen konte, wie weit der Haß der Portu
gieſen gegen die Fremden gehet. Jch bat dieſe
Vater, mich in Cintraä zu beſuchen. Viere

Ê  Ê
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von ihnen kamen zu mir: ich bewirthete ſie wohl,
und beſchenckte ſie mit einem Faßgen guten
Wein, und einem groſſen Pacrete trockenen
Stockfiſch, den ich hatte kauffen laſſen. Hier—
auf war ich ſo gut als Herr in ihrer ſchonen Ein

J ſamkeit. Jch befand, daß dieſe Geiſtliche gute

Leute waren, allein ſie ſchienen mir, wie die mei
ſten Monche, von der Nuchternheit, Maßigkeit
und Uneigennutzigkeit des wilden Hirtens ſehr
weit entfernet zu ſeyn.

Der Staats-Geheim-Schreiber, welcher ein

groſſer Jager war, ſagte mir zu Liſſabon, daß
dieſe Einſiedler ſeine Freunde waren, welches
mich anreitzte, ihnen mehr und mehr Gute zu er
weiſen. Jch bitte diejenigen, welchen dieſe
Nachrichten nach meinem Tode zu Geſichte kom

men,
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men, und.welche etwan nach Portugall reiſen
mochten, nicht zu vergeſſen, dieſe Einode zu be—
ſuchen. Vielleicht dencken ſie wie ich, daß die
alten Anacorten, von denen ſo viel geredet wird,
in denen Thebaiſchen Wuſten ſich ſehr wohl be—
funden haben muſſen, allwo es viel bequeme Oer—

ter gegeben, dergleichen ſehr angenehme Woh—
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Deunncu rinenportu—gieſiſchen Einſiedler bewogen, dieſe Jahe zu—
rechte zu machen, woraus die jetzige Einſiedlerey
entſtanden, die mich dermaſſen bezaubert hat.

Auf die erhaltene Nachricht, daß zu Liſſabon
das Feſt dal'Auto de Fe gefeyert werden ſolte,
begab ich mich dahin, daſſelbe mit anzuſehen.
Jch nenne dieſes erſchreckliche Geprange ein
Feſt, wegen des Vergnugens, ſo die Portugieſen
empfinden, demſelben beyzuwohnen. Es iſt an

dieſem Tage den Frauens-Perſonen erlaubet,
ſich an ihren Fenſtern ſehen zu laſſen, und daſelbſt
mit allen ihrem Schmuck an Edelgeſteinen und

andern Koſtbarkeiten zu erſe,einen, wie auch an
dem Frohnleichnams Feſte und bey den Faſten
Unigangen. Man weiß zu Liſſabon von keinem

J3 Carne—
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Anlaß, welche eben ſo verſchiedentlich ſeyn, als
die Mummereyen in Venedia. Dieſes iſt eine
FreudenZeit fur das ſchone Geſchlechte. Der
Beſuch der Kirchen in der H. Woche befordert
den Wachsthum des Holtzes auf der Manner
Kopffen in einem Tage mehr, als ſonſt das gantze

Jahr. Die Frauen haben Freyheit, die gantze
Nacht in ihren ſchwartzen Regen Manteln her
umzu lauffen; die Liebhaber verkleiden ſich ih—
rerſeits in Frauens, und mengen ſich unter den
Hauffen. Die Manner brauchen! zwar die
Vorſicht, ihre Weiber von Sclaven begleiten zu
laſſen, welche ſie fur treu halten, allein die Treue
derſelben halt den Stich wieder die Geſchencke
der Liebhaber nicht, und dieſe Sclaven fuhren
die Schonen ſelbſt in ihrer Buhler Hauſer.

Jch kan mit Gewißheit davon reden, nicht
daß ich die H. Woche mit dergleichen Laſtern zu
entheiligen mich ſelbſt hatte entſchluſſen knnen;
allein gleichwohl wolte ich die Wahrheit desjeni
gen in Perſon ſehen und erfahren, was man mir

davon erzehlet hatte. Jch befand, daß man
mich nicht belogen hatte. Es koſtete mich Geld,
und ich erfuhr, wie !eicht man ſich bey dergleichen
Umſtanden ſein Vergnugen verſchaffen kan; ich
habe durch dieſes Mittel ſo gar ein Liebes. Ver

ſtandniß
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ve (135) Reſtandniß geſtifftet, welches mir nachher viel Vere
gnuügen verſchaffet, ohne mich derjenigen Gefahr

auszuſetzen, welche man bey den Beſtallungen
mit unbekanten Perſonen, die man wedber geſe—
hen noch geſprochen zu befurchten hat. Es iſt ſehr
gefahrlich, ſich in dieſem Stuck auf das gegebene
Wort eines andern zu verlaſſen, vornehmlich für

Fremde, deren Leben ſo wenig geachtet wird, daß
man uber funffzig in einer Nacht wegen verlieb
ter Handel ermordete Fremoe, nicht die gering.
ſte Gerechtigkeit zu hoffen hat, weil ſie allezeit fur

ſtraffbar gehalten werden. Doch muß man es
zum Ruhm des Konigs ſagen, daß Liſſabon zu
ietzigen Zeiten faſt gantzlich von dergleichen Ab—
ſcheulichkeiten geſaubert iſt. Denn wenigſtens
wenn man nicht die Gelegenheit ſeines Verder
bens ſuchet, oder ſich muthwillig ins Ungluck
ſturtzet, ſo kan man in aller Sicherheit durch die

Straſſen dieſer Stadt gehen. Man hat nichts
zu befurchten, als den Verluſt der Hute, welche
die Portugieſen des Nachts ſtehlen, und den
Mortgen drauff ungeſcheuet auf den Marckt
bringen, als wenn es eine wohlerworbene Sache
ware, ohne ſich die geringſte Muhe zu geben, ſol—

ches heimlich zu halten; wie die Teller-Kecker in
Franckreich in den reichen Hauſern thun, welchen
Faullentzarn die Herren ihr Vermogen zu ver

zehren geben. J 4 Jch

J
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 (136) xJch will hier keine umſtandliche Erzehlung
machen, wie es bey einem Auto da Fe zugehet.
Es iſt eine gantz bekannte Sache, die man an vie—
len Orten abgehandelt findet, vornehmlich, in
der von Delon heraus gegebenen Beſchrei

bung der Jnquiſition von Goa; worinn
geſaget wird, daß die Portugieſen ſo gar die Ge

beine der Verſtorbenen auf ſolche Art opffern,
damit ſie nur Gelegenheit bekomen, ihr Vermo
gen an ſich zu ziehen. Jch habe nichts dergleichen
geſehen. Ohne die Aufrichtung der Jnquiſition
zu loben, will ich nur eine Betrachtungen uber
diejenigen Dinge anſtellen, die ich mit Augen an
geſehen habe. Man kan dasjenige gewiß glau
ben, was ich vorbringen werde, denn ich habe
mich hierbey nicht auf die Erzahlung anderer ver
laſſen wollen. Hier iſt es, was ich nebſt einem
Proteſtanten von meinen Freunden in Liſſabon
geſehen habe, welcher durch die Gutigkeit des
Staats:. GeheimSchreibers die Freyheit erhielt

mit mir in den Pallaſt des H. Officii zu gehen.
Wir ſahen daſelbſt viele Dinge, welche die Frem
den mit Unrecht in Zweiffel ziehen, und welche
fahig ſind, die falſchen Begriffe in Ordnung zu
bringen, die man aus gewiſſenBuchern geſchopf

fet hat, die von der Auffuhrung der Jnquiſition
in Portugall geſchrieben ſind: Allein ich begeh

rev



H ffcuzu begeben. Der Konig fand
ſich vaſelbſt ein, ehe der inwendige llmgang der
Straffbaren den Anfang nahm. Jch bewun—
derte die Gutigkeit dieſes Printzens, welcher ſich
die Muhe. gab, den allerſtraffbarſten zuzureden,

und ſie zur Reue zu bewegen. Unter den Un—
glucklichen befand ſich ein Prieſter aus Braſi—
lien, ein alter Chriſte, welcher ſich zu dem Juden—

thume gewendet, und wieder die Reichs-Geſetze
hatte beſchneiden laſſen D

er Konig drang inihn ſich zu bekehren, ſeinen Heyland zu erk

ennen,und an die bevorſtehende Todes-Straffe zu ge—
dencken, da er ſein Leben als ein Verworffener,
als ein Rebelle wieder ſeinen Konig, und die
Reichs-Geſetze im Feuer aufgeben muſte. Er
brauchte die allerbeweglichſten Ausdrucke, die
Halsſtarrigkeit dieſes unwürdigen Prieſters zu
uberwinden, und verſicherte ihm ſeines Schutzes

neoſt deni Verſprechen eines Jahr-Geldes zu

Jz ſeinem
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ſeinem ehrlichen Unterhalte. Alle Umſtehen—
den wurden durch des Konigs Gutigkeit gegen
vieſen Elenden erweichet, welcher ſich lieber ver—

brennen laſſen, als dem Judenthum abſagen
wolte. Auf gleiche Art redete der Konig ver
ſchiedene andere an, darunter einige ihren Fehler
erkannten, und die Milde des Konigs anfleheten,
der ihnen auch Gnade erzeigte.

Nach dieſem Gevrange, verließ der Umgang
nach dem der innere Hof umzogen war, den Pal

laſt, und richtete ſeinen Weg nach der Kirche des

H. Dominico, wo man die Urgicht der Ver
brecher verlaſe, und die bey dergleichen Fallen
ubliche Gebrauche verrichtete. Hierauf gieng
der Umgang aus der Kirche, und ſetzte den Weg
durch die Straſſen der Stadt fort, welche mit
Soldaten beſetzet waren. Bey dergleichenßzr—
legenheit laſſet man zur allgemeinen Sicherheit
verſchiedene Regimenter einrucken, um allen
Unordnungen vorzubauen, welche die heimliche
Juden in der Stadt anrichten konten. Auf
dem GerichtsPlatz ließ der Konig ſich nicht wei
ter offentlich ſehen, doch blieb er in ſeinen Ober
rocke eingewickelt, nebſt den Printzen, ſeinen
Brudern, darum in der Nahe zu ſeyn, ſeine Be
fehle bey einem entſtehenden Zufalle oder wegen
des Feuers zu ertheilen, denn Sr. Majeſtat er

mangeln



 (1z9) tmangeln niemahls ſich bey dergleichen Umſtan—
den finden zu laſſen, wo ſeine Gegenwart zum
gemeinen Beſten nothig ſeyn kan.

Der Konig hat eingefuhret, daß alle Beſchluſſe
der Jnquiſition, ob ſie gleich vor dieſem als un
umſtoßlich und eigenmachtig angeſehen wurden,
von ſeinem Parlamente nachgeſehen werden
muſſen. Jhre Majeſtat haben den Miſſetha
tern erlaubet, Sachwalter zu ihrer Vertheidi—
gung anzunehmen; welches Urſache iſt, daß ſich
die Vollſtreckung der Urtheile bis in die Nacht
Gorrtiohetn ahk
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 (1i40)Schweſter, oder andere nahe Anverwandtin,
geſchandet hatten, und daſelbſt Ablaß, und die
Erlaubniß ſich zu verheyrathen, ſuchten. Der
zwiſchen dem Romiſchen und Portugieſiſchen
Hofe darzwiſchen gekommene Streit, und das
den Unterthanen geſchehene Verbot des Ko—
nigs, nach Rom zu reiſen, welches bereits ejne
geraume Zeit Stand halt, hat die Anzahl der
BlutSchander um ein groſſes vermindert, denn
die Portugieſen furchten ſich gantz erſchrecklich,
ohne Ablaß zu ſterben, und niemand im gantzen

Konigreiche hat die Macht, ihnen ſolchen bey
dieſem Verbrechen zu ertheilen. Die Pabſtli—
chen Geſandten ziehen von dergleichen Sundern
viel Geld zum Voraus, welchen ſie Empfeh
lungsSchreiben mitgeben, damit ſie den Ab—
laß, oder was ſie ſonſt etwan fur eine Gnade
ſuchen wollen, deſto eher erhalten. Bicky,
heutiger Cardinal, war Nuntius zu Liſſabon,
aber ohne Gewalt von Rom; und Firrau der
andere Nuntius, hatte nicht die Erlaubniß, ſeine
Nuntiatur zu eroffuen. Alſo waren die Por

tugieſen gezwungen, ihr Geld wieder ihren Wil
len zu behalten. Man hat ſo gar gemercket, daß
in wahrenden Jrrungen der beyden Hofe, die
Aüto da Fe nicht mit ſo vielen ſodomitiſchen
und blutſchanderiſchen c. Sundern angefullet

gewe—



e (1a4r) egeweſen, als da die Portugieſen Freyheit hatten,
nach Romzu reiſen, und Ablaß zu holen.

Jn Franckreich, in der Schweitz, in Deutſch
land u. a. m. verbrennet man diejenigen ohne
Gnade, welche dieſes unnaturlichen Verbre—
chens uberfuhret ſind; unterdeſſen laſſet die Jn—
quiſition in Portugall dergleichen Boſewichter
erſtlich nach dreymahligem Ruckfalle verbren—
nen. Allein dieſes Gerichte iſt ſehr aufmerck.
ſam. deraleichn omνα f

deyntrrt zu cuitoecken, undſie zu ſtraffen, wenn ſie keine Beſſerung ſehen

laſſen. Solte dieſes nicht eine Bewegungs—
Urſache mit ſeyn, welche ſo viele keute in Paris
und anderswo wieder die Jnquiſition zu ſchreyen
ndthiget? und ſolten nicht eine unzahliche Men.
ge Geiſtliche in verſchiedenen Landern wunſchen,
daß dieſes Laſter; welches ſie auszurotten ſuchet,
vor aller Nachforſchung ſicher war, und daß ſeine
Liebhaber nicht die geringſte Straffe zubefurch
ten hatten? Man moiß n

—rver uittchr als zu wohl, daßin gewiſſen Hauſern, wo man ſich ſonde lich

ri dieErziehung junger Leute in den Wiſſenſchafften
und der Gottesfurcht angelegen ſeyn laſſet, man
eben ſo beſorgt iſt, ihnen Unzuchts. Lehren zu ge.

ben, als die Lateiniſchen Declinationen beyzu—

bringen. Dieſe Sache iſt zum gemeinen Be—
ften mehr als zu viel beſtatiget, und ich furchte

nicht,

ul

D——



t (142)J nicht, daß mich jemand in Verdacht haben ſoll,
4 als ob ich ihm etwas aufhefften wolte. Eine

groſſe Anzahl Standes. Perſonen, ſo dieſe Nach
richten leſen, konnen aus ihrer eigenen Erfah
rung wiſſen, was fur unerlaubte Ausſchweiffun
gen in dieſen Hauſern vorgehen. Jch beziehe
mich auch auf diejenigen, welche bey hohen Ge
richts-Cammern die Gerechtigkeit verwalten;
was muſſen dieſelben nicht dffters fur Betrub
niß empfinden, weun ſie.ſich gendthiget ſehen,
Ungluckſelige zu verdanimen, und ſich dabey der

Worte unſers Heylandes zu erinnern: Wer
unter euch ohne Sunde iſt, der werffe den erſten

Stein auf ſie,u. ſ.w.
Die beſondern Bekanutſchafften, die ich in

Franckreich in einem von den vornehmſten Hau
ſern unter den Richterlichen Familien hatte, und
welches mit Perſonen beſchwagert iſt, die heuti
ges Tages eine groſſe Rolle bey dem Staate ſpie

len, gaben mir Gelegenheit, einsmahls dem al—
lerlacherlichſten Haus- Gerichts-Tage beyzu
wohnen, der in meiner Gegenwart gehalten wur
de. Die Frau des Hauſes wolte durchaus, daß
man ihren Sohn in ein gewiſſes Haus thun ſolte,
worinne ſie einen Oheim hatte. Der Mann
verſagte ſeine Einwilligung hierzu,und erzehlte

auf eine durchdringende und ungezwungene Art
die



ve (143) Xr
die Gefahr, die er von ſeinen Kehrmeiſtern aus—
zuſtehen gehabt. Die Frau beſtund auf dem
Verſprechen ihres werthen Oheims, daß er eine
gantz beſondere Vorſorge fur ihren Sohn haben
wolle. Der Mann blieb gleichfalls ſtandhafft,
und verwarff dergleichen Aufſicht, indem er ſei—
nen Sohn lieber der Vorſorge eines alten Groß
Bartes, dem er in ſeiner Jugend untergeben ge.
weſen war, anvertrauen wolte, welcher ihm in
Anſehung der Freundſchafft, die er jederzeit fur
den Vater gehabt, verſprach, den Sohn mit eben
der Sorgfalt in Augen zu haben, als wie eine
Mutter ihre Tochter zu beobachten pfleget. Man
gab einander die Hand mit allen gewdhnlichen
Formlichkeiten, wobey der Graubart verſicherte,
daß er nicht fur alle Schatze der Welt einen Bu·
ler dieſes ſchbnen Knabens abgeben wolle. Jch

habe niemahls dergleichen KuſtSpiel geſehen;
der Familien Rath wurde an der Tafel gehal.
ten, die Bedienten weggeſchicket, und der Schluß
gefaſſet, daß man den jungen Menſchen dieſem
Alten gantz ſicher anvertrauen konne. untr nor

uuu Vranuberließ ihm die Fuhrung dieſes Knabens, wel.
cher jetzo eine anſehnliche gerichtliche Bedienung

bekleidet.

Gottes.
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 (144) æ&Gotteslaſterung und Vielweiberey, welche
in der Schweitz gleich zum erſtenmahl mit dem
Tode beſtraffet werden, werden von der Jnqui
ſition in Portugall weit gelinder angeſehen, in
dem ſie deswegen uiemand mit der Todes—
Straffe beleget, als der zum drittenmahl dieſes
Verbrechens uberfuhret iſt. Man horet in die
ſen kanden kein Thohl mich, kein tauſend

S2, wie bey den Deutſchen, noch ein
Jarn--nund Mortbli,wie bey den Fran
tzoſen, noch das Dadaimnne der Engellan
der. Wenn man dieſes alles in Betrachtung
ziehet, ſo ſcheinet das JnquiſitionsGerichte ſehr
nutzlich; vornehmlich da deſſen Gewalt durch
die Weisheit des Konigs und ſeines Staats
Raths eingeſchrancket und gemaßiget worden
iſt. Denn dieſer Printz giebet nicht-zu, daß
man den geringſten Fremden ohne ſeine Erlaub

niß in Verhafft nehmen darff, er muſſe denn we
nigſtens durch ſieben Zeugen angeklaget ſeyn,
deren Auſſage zu Recht beſtandig iſt. Viel hun
dert Engellander haben ſich mit Weib und Kin
dern in Portugall wohnhafft niedergelaſſen, in
gleichen verſchiedene Proteſtanten von andern
Volckerſchafften; einjeder bekennet ſich daſelbſt
dffentlich zu ſeiner Religion, und niemand un
terſtehet ſich, ihn deswegen zu beunruhigen.

Es



vec Cla45) e
Es fehlet viel, daß man daſelbſt ſo lacherlich

ſeyn ſolte, als man in Dannemarck und in der
Schweitz iſt, wo ein beruffener Oeinen Ro
miſchCatholiſchen LRandsmann ohne Barmher
tzigkeit verfolgte, der ſich in der Stadt aufhielt,
wy er ſich ein Biſchoffliches Anſehen giebet; in

dem er ein Beicht-Vater ſeyn, aber auch die
Freyheit haben will, das ihm vertraute Geheim—
niß zu entdecken; er will die jungen keute mit
der Kirchen. Buſſe belegen welche ihre vor Ver
lauff neun Monathe, von der Zeit ihrer Hochzeit

angerechnet, zur Welt gebohrne Kinder zur
Tauffe bringen, und ſein eigener Sohn iſt von

der Straffe befreyet; er ſchreyet uber das ar
gerliche Keben der Wittwen, da vor ſeinen Au—
gen eine Wittwe, welche ihm nicht allzu gleich—
gultig ſeyn mag, kein allzu erbauliches Leben fuh

ret. Die Jnquiſition nimmt niemand von der
mit Recht verdienten Straffe aus. Die gro—
ſten Hauſer ſind demſelben eben ſo wohl unter-
worffen, als die geringſten Unterthanen. Es
hat ſich Mißbrauch dabey befunden, ich geſtehe
es, es findet ſich auch noch dergleichen dabey;
allein wo iſt etwas zu finden, wobey ſich derſelbe
nicht einſchleichet?

Jn Schweden ſchlaget man denen die Kopffe
herunter, die Romiſch-Catholiſch werden. Es

K fehlet



 (iac) xfehlet wenig, daß die Proteſtantiſchen Schwei—
tzer nicht eben dergleichen thun, wenigſtens ver
bannet man ſie, und ziehet ihre Guter ein. War
um findet man es denn ſo befremdlich, daß man
in Portugall die Juden verbrennet, welche nach
empfangener Taufe und abgelegten Chriſtlichen
Glaubens-Bekenntniſſe, Chriſtum wieder bis
zum drittenmahl verlaugnen; zumahl da das Ju
denthum durch ein Staats- Geſetze gantzlich ver
bothen iſt? Jch war neugierig zu ſehen, daß ein
Burger von Zurch ein Jude wurde; man wurde
ihn ohne Gnade das erſtemahl verbrennen. Mit
was vor Martern wurde man ihm nicht erſtlich
den Tod anthun, wenn man wuſte, daß er ſich
zu drey verſchiedenen mahlen zum Judenthum
bekennet hatte: wurden ſie nicht noch harter
mit ihm umgehen, als ſie ehemahls mit den Ma
rionetten des Brioches umgiengen? Man
ſchlaget daſelbſt den Ehebrechern den Kopff her
unter, die Jnquiſition ſuchet ſie verſchiedenemahl
durch eine gelinde Zuchtigung zu beſſern, ehe ſie
dieſelben zum Tode verdammet. Unterdeſſen
horen die Gottesgelehrte dieſes Landes nicht auf

das Volck zu verhetzen, und ihm die allerverha
ſteſten Abbildungen von der Jnquiſition in Por
tugall zu machen, die ihnen nicht bekannt iſt; ſie
reden davon, als von einem grauſamen Gerichte,

welches



e (147) ewelches nicht einmahl den geringſten Schein der

Gerechtigkeit beobachtet. Vielleicht geſchiehet
es zuweilen, daß ein unſchuldiger Menſch von
dem H. Amte zur Hafft gezogen wird; unter—
deſſen ſpricht daſſelbe niemahls ein Urtheil wie.
der ihn aus, bis er ſeine Fehler bekannt hat. Al.
lein das Parlament zu Paris, dieſe Durchlauch-
tige Verſammlung voller Gerechtigkeit, hat daſ-
ſelbe niemahls Unſchuldige verurtheilet? Was

tonte es anders thun, als die falſchen Zeugen,
welche es betrogen hatten, nach Offenbahrung
der Wahrheit hangen zu laſſen? Die Jnquiſi—
tion verfahret in dergleichen Fallen eben alſo;
ſie verdammet dioſolkn

r νανννν  nochſo groſſe Luſt haben werden, wieder die Jnquiſi-

tion zu ſchreyen als ſie zuvor gethan haben.
Deutſch davon zureden es haben ſich welche un

eon C  2 “ν jgu niiden und mitten im Konigreiche eine viel furchter

lichere Jnquiſition aufzurichten gewuſt haben.
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 Cias) RxDer Wille des Schreibers eines Staats-Mini—
ſters iſt jetzo ſchon hinlanglich, den allerehrlich—
ſten Mann zu inhafftiren, wenn man gleich nicht
die geringſte Anklage wieder ihn vorzubringen
weiß; da die Portugieſiſche Jnquiſition ſieben
glaubwurdige Zeugen haben muß, ehe ſie den ge

ringſten Unterthanen des Konigs mit Gefang
niß belegen kan. Jch wolte noch mehr ſagen:
der geringſte Konigliche Kieutenant in einer mit
telmaßigen Stadt in Franckreich hat das Ver
mogen, einem ehrlichen Manne, er mag ein Fran
tzoſe oder ein Fremder ſeyn, leicht zu ſchaden, wel

cher das Ungluck hat ihm zu mißfallen. Auf
das erſte Anhalten bekommt er einen verſiegel—
ten Brief, krafft deſſen er ohne weitern Umſtand
einen Mann ins Loch werffen laſſet  der ein treue

rer Diener des Konigs, und alterer Officier als
er iſt, und auch dem Staat mehr Dienſte gelei—
ſtet hat. Dasjenige, ſo vor einigen Jahren dem
Herrn M--begegnete, beweiſet, was ich be
hauptet habe.

Dieſer auslandiſche Edelmann, welcher zum

Dienſte der Crone offters ſein Keben gewaget,
und ſein Blut vergoſſen hat der lieber die Gefahr
lauffen wolte, ſeinen Kopff in ſeinem Vaterlan
de auf einem Blutgeruſte zu verlieren, als den
dem Konig von Franckreich geleiſteten Eyd zu

brechen;



Cias) ebrechen; dieſer Edelmann ſage ich, ſahe ſich bey

der Zuruckkunfft in ſein Vaterland eines Tages
als im Trumphe auf das Schloß zu Beſancon
gefuhret, als ein Staats-Gefangener, einem
Frautzoſiſchen Miniſter zu gefallen, der ſich in
einem benachbarten Staate aufhielt. Nach—
dem dieſer Miniſter die Konigl. Unterthanen
in Morgenlande ausgeplundert hatte, ſo wol—
te er dieſen alten Diener des Konigs an einem
Orte nicht leiden, wo er ſich befurchten muſte,
daß ſeine Einſicht die Auffuhrung eines Schatz
Meiſters,eines Gegen-Schreibers, und Geheim
Schreibers, die ſeinen eigennutzigen Abſichten
dienen ſolten, ergrunden mochte; welche Leute
denjenigen gantz gleich waren, die man in der
Turckey zu der Wurde eines GroßVetziers er
hebet, und zuweilen aus den Janitſcharen
Knechten oder den Gartnern des Serails
nimmet.

Dieſer ehrliche Mann muſte eine verdrußli—
che Staats- Gefangenſchafft ausſtehen, ohne
daß man ihn mit dem nothigen Unterhalt ver
ſorgte. Es war um ihn gethan geweſt, wenn
ſich nicht ein Printz ſeiner angenommen hatte,

den Franckreich ſeit dem verlohren hat; Ein
Printz der ſo wohl wegen ſeiner Redlichkeit und
Gerechtigkeit/ als wegen ſeiner ungeſchminckten
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r (150) edGottesfurcht, welche die eintzige Richtſchnur
ſeiner Handlungen war, die groſte Hochachtung
verdiente. Der Edelmann hatte einer ſolchen

Stutze nothig. Der Winiſter, ſo damahls re
gierte, hatte dem Abgeſandten zu gefallen gern
einen Unſchuldigen umkommen laſſen, aus
Furcht ſeine Ungnade zu verdienen, und daß er
ihm bey ſeiner Zuruckkunfft am Hofe einigen

ublen Dienſt erweiſen mochte. Dieſe beyde
groſſe Bedienten verſtunden einander ſehr wohl,
und begiengen ein jeder in ſeiner Sphare die gro
ſten Diebereyen und Schelmſtuckgen. Sie
haben alle beyde faſt zu einer Zeit den Hals ver
lohren, und man hatte auch an ihnen einen neuen
Beweiß der Unbeſtandigkeit des Gluckes. Die
ſes iſt das gewohnliche Schickſall der Staats
Bedienten, welche die ihnen von ihren Furſten
anvertraute Gewalt mißbrauchen; und welche
ſich unterſtehen das Anſehen ihrer Ober-Herren

zum Untergange der Unſchuldigen anzuwenden,
deren Beſchutzer ſie ſeyn ſolten, an ſtatt daß ſie
ihnen zum Nachtheil ihrer Herren Schaden zu
fugen. Endlich kam Herr M-aus dem Ge
fangniß, allwo er niemahls befraget worden iſt,

noch auf einige Puncte antworten muſſen. Der
ihm dadurch zu gefugte Schade nothigte ihn ſein
Vaterland zu verlaſſen, allwo er ſich vor dey

Verfol
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Freyheit ſo lange verhindert hatte.
Dieſe Begebenheit Aund eine andre, welche

dem Baron von Polnitz zu Bavonne aufſtieß,
beweiſen, daß die Jnquiſition in Franckreich viel
gefahrlicher iſt, als die in Portugall. Der Car—
dinal: Miniſter, welcher das Konigreich mit ſo
viel Gerechtigkeit und Gelindigkeit regieret, hat
niemahls etwas von der Begegnung erfah—
ren, die einem fremden Edelmann zu Beſan—
con wiederfuhr, der, auſſer daß er ein treuer Die
ner Sr. Majeſtat war, ſeinen Sohn in Frantzo
ſiſchen Dienſten, und zwey Tochter als Nonnen
in den zwey vornehmſten Abteyen Franckreichs
hatte. Es iſt unmoglich, daß Jhre Eminentz
alles erfahren kdnnen, was in einem ſo weitlauff
tigen Konigreiche vorgehet. Ein bloſſer Schrei
ber unterſchreibet in einem Monathe wohl tau—
ſendmahl den Nahmen Ludwig, und verferti
get ſich dadurch Befehle, wie er ſie verlanget;
da der Konig in Potugall von allem Nachricht
bekommet, und ſeine Befehle ſelbſt unterſchrei—
bet, biß auf den Abſchied des gemeinſten Solda
tens. Er empfindet eben ſo viel Vergnugen
daruber einem Menſchen die Freyheit zu erthei—
len, der ihm wohl gedienet hat, als gewiſſe Unter
Bediente bey Unterzeichnung eines Verhafft

K a4 Befehls
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Befehls wieder den allerehrlichſten Mann, der
ihnen, oder ihrem Schreiber, oder einem Bedien—

ten, oder ihrer Beyſchlafferin, oder einem Gene
ral-Pachter zu mißfallen das Ungluck hat. Dieſe
Art zu verfahren wird in Franckreich ſo lange
in Ubung bleiben, bis dem Konige die verubten
Ungerechtigkeiten nicht mehr verhelet werden,

und diejenigen, ſo dieſelben begehen, befurchten
muſſen, ſie nicht wie bisher vertuſchet zu ſehen.

Der Konig Johannes hat Mittel gefunden,
der Boßheit der Glaubens-Unterſucher in ſei
nem Konigreiche Grantzen zu ſetzen. Dieſe
geitzige und rachgierige keute wendeten vor die—
ſem ihre gantze Gewalt wieder die Geiſtlichen
an, die ihnen verhaſt waren, oder wieder die
Layen, welche ſie als ihre beſondere Feinde an
ſahen.

Die Begebenheit des Herrn M-o-, die ich
angefuhret, iſt nicht zweifelhafftig; die hier in

Abſchrifft angefugte Briefe, beweiſen die Un—
gerech—

Sceauxr, den 26. September 173.
Jch hatte mich nicht verwundert, mein Herr, wenn

euch bey euren verſchiedentlichen und beſtandigen Rei
ſen ein Unfall begegnet war. Allein dieſes hatte ich mir
nimmermehr eingebildet, daß ihr in Franckreich als ein
Staats. Gefangener hattet in Verhafft genommen wer
den ſollen. Jch will dieſe Minute an den Groß.Siegel
Bewabrer ſchreiben, mir von dieſer Sache Gewißheit

zu
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gerechtigkeit ſeiner Gefangenſchafft; denn der
Staats- Bediente bedancket ſich gegen dieſen

K5 Edel
zu geben. So viel will ich euch wohl ſagen, wie ich es
aus der betrubten Erfahrung weiß, daß man, ſo unſchul
dig man auch iſt, bey dergleichen Zuſtand, darinn ibr
euch befindet, viel Geduld und Muth haben muß

Unterzeichnet

L. A. von Bourbon.
Seeaur, den 16. October 1235.

Jch bin erfreut, mein zerr, euch in Freyheit zu wiſ
ſen. Jederzeit, wenn es die Frage war, euch ein gutes
Zeugniß zu geben, ſo hielt ich mich verbunden, ſolches zu
thun, und habe ſolches auch iederzeit mit dem groſten
Vergnugen gethan. Solte man mich wegen eurer ver—
langten Schadloßhaltung um meinen Rath fragen ſo
kon hn etinr meiner Stimmezu euern Vortheil gewiß veru

ſiehert ſeyn.
Unterzeichnet

L. A. von Bourbon.Verſailles, den 26. November 1735.

Jch babe den Bif blre er a ten, mein Herr, den ihr unter dem 6. dieſes Monaths an mich geſchrieben habet,
nebſt den angebhangten Anmerckungen uber die Unord
nung bey dem Dienſten auf der Citadelle au Beſancon,
wovor ich euch dancke. Es iſt ein Beweiß euers Ey—
fers fur den Wohlſtand der Koniglichen Dienſte. Jch
ſende euch hiermit alle Papiere zuruck die mir nach eurer
Jnhafftirung eingelieffert worden ſind. Wegen der
andern Sachen, ſo ihr von mir verlanget, muſſet ibr

euch hinfuhro bey dem herrn Groſi.Siegel Bewahrer
melden. Jch bin, mein Herr, euer gehorſaniſter und
ergebenſter Diener.

von Angervilliers.
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Edelmann wegen des Eyfers, den er auch als ein
Gefangener auf der Citadelle zu Beſancon fur
die Dienſte des Konigs bezeiget. Allein um die
Erſetzung des ihm verurſachten Schadens be—

kummert er ſich ſehr wenig, und glaubet ihm
durch Ertheilung der ihm wieder alles Recht be
raubten Freyheit, Gnade genung erwieſen zu
haben. So verfahret die Jnquiſition in Por
tugall nicht; ſie ſorget fur das Vermogen der
Gefangenen, und giebet ihnen daſſelbe nebſt den
Nutzungen wieder, wenn ſie der beſchuldigten
Verbrechen halber unſchuldig befunden worden

ſind. Dieſes wiederfuhr ungefehr vor drey
Jahre dem Juden Sylveira, der zu gleicher
Zeit,als der Herr M-rgefangen geſetzet wurde.
Dieſer Jude kam aus dem Jnquiſitions-Ge—
fangniß viel reicher zuruck, als er hinein gegan
gen war; Dennalle ſeine Schuldner, welche die
Zahlung wichtiger Summen bisher unter aller
ley Vorwand verzogert hatten, zahlten ſie ohne
Anſtand, da ſie ſich deswegen mit der Jnquiſi
tion zu thun zu bekommen furchteten. Es iſt
zwar wahr, daß Herr M- vor ſeiner Gefangen
nehmung nicht reich war, allein er befand ſich
doch in dem Zuſtand derjenigen, denen der Ko
nig Johann Gnaden-Bejzeigungen erweiſet,
welche vermogend ſind, ſie der ublen Begeg—

nung,
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richteten Jnquiſition erhalten haben, vergeſſend
zu machen. Hatte man gegen ihn mit gleicher
Billigkeit verfahren, ſo hatte er ſich nicht gezwun
gen geſehen, von einem ſehr maßigen Gnaden—
Gelde zu leben. Sein Beyſpiel kan bey ſeinen
Landes-Leuten keine groſſe Luſt erwecken, ſich
gantzlich den Frantzoſiſchen Dienſten fur eine ſo
ſchlechte Belohnung zu wiedmen. Jchglaube,

es werden ſich wenige unter denſelben finden,
die nach einem mit der Gefahr ihres kebens und
Verluſt des Kopffes verknupfften dem Konige
erwieſenen dreißig jahrigen treuen Dienſten,
wie der Herr M ſich dem Wohlgefallen eines
Staats-Bedienten zu uberlaſſen begehren ſol—
ten, deſſen Nutzen darauf beſtehet treue Diener
auf die Seite zu ſchaffen, damit er dasjenige in
den Abendlandern ungehindert ausuben kan,
was er in den Morgenlandern vorher verubet
hat.

Jch weiß nicht, mit was fur Augen der Ko

nig und die Jnquiſition in Portugall die Ent
fuhrung wurde angeſehen haben, welche an einer

Frau eines Offieiers in Frantzoſiſchen Dienſten,
durch einem Unter-Bedienten dieſer Crone an
einem auswartigen Hofe verubet wurde. Die
Art, mit welcher der Konig Johann dem Mar

quis
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quis von Govea, ſeinem Erb-Ober-Hof-Mei
ſter, welcher die Frau eines gemeinen Mannes
entfuhrte, ſeinen Zorn zu erkennen zu geben
wuſte, zeiget dieſe Straffe, welche dieſer Bedien—
te von der Gerechtigkeit dieſes groſſen Printzens

zu erwarten gehabt hatte. Er beſitzet unterdeſ—
ſen ſeinen Raub in aller Ruhe, da ihm von ſeinen

Mitbrudern die Brucke getreten wird Der
Mann, ob er gleich Obriſt-ieutenant iſt, muß
ſich noch glucklich ſchatzen, daß er ſeine Freyheit

und Beſoldung behalt, und nicht in ein genaues
Gefangniß eingeſchloſſen wird; welches er nach
dem ihm begegneten durch den Verluſt einer
ſchonen Frau, noch fur eine Gnade des Himmels
anſiehet. Er hatte in der That unrecht gethan,
ſie auſſer dem Hauſe dieſes Bedienten wohnen
zu laſſen. Ein jeder Fremder, der ſich in Franck—
reich niederlaſſet, muß ſich an die ERandes. Ge
brauche gewohnen, und nach der Frantzoſiſchen

Art leben. Die Frantzoſen ſtehen in der Ein
bildung, daß die Weiber um ſo vielmehr zur
Treu gegen ihre Manner angetrieben werden,
je mehr man ihnen Freyheit laſſet, weil man ihr
nen dadurch keinen Anlaß ſich uber ſie zu bekla
gen giebet, und ſie, wie ein jeder weiß, von Natur
ſehr erkenntlich ſind.

7
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Nach einer ſo langen Ausſchweiffung wollen

wir wieder zu unſern Auto da Fe, und was bey
dieſer Gelegenheit vorgehet, kommen. Jch
muß den Fremden berichten, welche nach Portu
gall reiſen, und dieſem Geptange beywohnen
wollen, daß ſie den Tag des Auto da Fe ſehr
wohl auf ihrer Huth ſeyn, und ja kein Wort ſa

gen, welches dem Aberglauben der Portugieſen
zum Aergerniß gereichen konte. Sie muſſen
der Perſonen wohl verſichert ſeyn, mit welchen
ſie den Umgang vorbey gehen, ſehen wollen:
denn die Portugieſen ſind an dieſem Tage fur
den Ruhm der Jnquiſition eben ſo eifrig, als
ehmahls die Bachanten fur die Ehre ihres
WeinGottes. Es iſt ſchwer, daß ein Frem—
der durch die Menge Volcks kommen kan, damit
alle Straſſen angefullet ſind, daß nicht der ge
meine Pdbel einige Schimpffworte zwiſchen den
Zahnen hermurmeln ſolte, welche uberhaupt ſo

viel ſagen wollen: Dieſer Ketzer ſolte auch
auf dem Scheiterhauffen liegen. Sie
begleiten die Unglucklichen, welche verbrannt
werden ſollen, gemeiniglich mit tauſend Verflu—
chungen, und wenn einer unter den Zuſchauern
eine betrubte Mine darbey machet, ſo ſchreyen ſie
unverzuglich, ſiehe er beklaget ſeine Bruder,

fort zum Feuer mit ihm: Man horet die
eyfri—

S— t J
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clemenza! Rente ſey il Sant Oficio! das
iſt: Was fur eine groſſe Milde! Gelobet
ſey das H. Amt!

Damit man nun der ublen Begegnungen des

Pobels uberhoben bleibet, ſo muß man an einem
Fenſter allein ſtehen, und mit niemand reden:
dabey auch ein gedrucktes Blat in der Hand hal
ten, worauf die Nahmen der Verurtheilten, ihre
Verbrechen, ihr Urtheil, und die bevorſtehende
Todes:Straffen ſtehen. Auf ſolche Art wird
man durch dieſes Leſen zum Stillſchweigen ge
bracht, und abgehalten unnothige Fragen zu
thun.

Der Prieſter aus Braſilien von dem ich oben

geredet habe, und welcher lieber lebendig ver
brannt ſeyn, als dem Judenthum abſagen wolte,

war wenigſtens ſechzig Jahr alt. Er ließ nicht
die geringſte Schwachheit ſehen, und wurdigte
die Jeſuiten, und andere Monche, die ihm beſtan
dig in die Ohren ſchrien, ſich zu bekehren, und ihm
mit tauſend Schimpffworten belegten, nicht ſo
viel, daß er ihnen ein eintziges Wort geantwortet
hatte. Die andern, welche nicht lebendig ver—
brannt, und erſtlich erwurget werden ſolten,
wiederholten die Gebete und kittaneyen mit lau
ter Stimme, welche ihnen die ſie begleitende

Geiſtli



Geiſtliche vorſagten. Man hatte die Hande
des Prieſters ſo ſtarck, und mit einem ſo dunnen
Stricke gebunden, daß er ihm faſt die Fauſt ab—
ſchnitte; dieſes Binden muſte eine groſſe Mar—
ter fur ihn ſeyn, und er ſtande ſie von fruh mor
gens funff Uhr, bis weit in die Nacht aus. Ehe
man ihn verbrannte, wurden ihm die Fingerſpi—
tzen abgeſchunden, womit er die H. Hoſtie ange—

ruühret hatte. Er hielte das Feuer aus, ohne
etwas anders als dieſe Worte zu ſagen: Es iſt
eine groſſe Unehre und Schande einem
Menſchen ſozu begegnen, welcher darum
ſterben muß, daß er bekrafftiget, es ſey nur
ein einiger GOtt, welcher euch Boßhaff
tige ſtraffen wird, daß ihr ihn auf ſol—
che Art beleidiget. Er wedelte mit ſeinem
Schnupfftuche die Flamme etwas von ſich weg,
als aber daſſelbe Feuer faſſete, gab der Prieſter
den Geiſt auf, und wurde zu Aſche verwandelt.
Seine Standhafftigkeit bey einer ſo grauſamen
Todes: Straffe,war ein groſſer Sieg fur die neue
Chriſten, oder heimliche Juden, und eine em—
pfindliche Kranckung fur die Cleriſey.
Ben dieſer betrubten Stunde, da man die

Juden zur TodesStraffe fuhret, kan man leicht
an ihren Geſichtern erkennen, daß ſie von dem

Geſchlechte Jſraels ſeynd, wenn ſie nicht mehr

unter

a

JJ

ere

ĩ



 u

 c 160)unter den groſſen Peruquen verſtecket ſind, kan
man die Judiſche Geſichts-Bildung gantz klar—
lich erkennen. Unlerdeſſen iſt es auch gewiß,
daß die Portugieſiſche Juden, ohngeachtet ihrer
unter einander habenden vielen Aehnlichkeit,

von den Deutſchen und Pohlniſchen Juden ſehr
unterſchieden ſind. Sie haben keine ſo gemeine
und niedertrachtige Miene. Jch habe oben zu
bemercken vergeſſen, daß dieſes elende Geſchlecht

ihre Halsſtarrigkeit bis auf den auſſerſten Grad
treibet, und nicht eher ſeine Fehler bekennen will,

als wenn ſie in der Kirche des H. Dominico ihre
JZeiber, oder einige von ihren Anverwandten in
der Zahl derjenigen ſehen, welche ſich zum Ju
denthum bekannt haben. Weil ſie nebſt ihnen
den verbothenen Gebrauchen ihrer Religion

beygewohnet haben, ſo begreiffen ſie mehr als zu
wohl, daß man ſattſamen Beweis wieder ſie hat,
und alsdann bitten ſie die Jnquiſition offentlich
um Gnade. Die heimlichen Juden in Portu
gall ſind ſehr geitzig und eigennutzig, allein man
kan auch nicht leugnen, daß ſie viel Standhaff
tigkeit beſitzen; uberhaupt ſind ſie ſehr zu bekla
gen. Die meiſten unter ihnen, es geſchehe uber
lang oder kurtz, bekommen die verdiente Straffe
wegen Ubertretung der Reichs-Grund-Geſetze,
welche ausdrucklich alle Ubung der Judiſchen

 Reli
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Religion unterſagen. Jhr Schickſal iſt bey
nahe der Straſſen-Rauber ihrem gleich, welche
endlich, da ſie der Gefahr vielmahl entgangen,
mit der Zeit und gantz unvermuthet in der Ge—
rechtigkeit Hande fallen.

Jch beſinne mich, daß wir einmahl auf einem
Engliſchen Schiffe Gefahr lieffen, an den Spa
niſchen Kuſten zu ſcheitern. Es befanden ſich
zwey Juden auf dem Schiffe, deren Zuge und
Geſichts.Bildung ſich bey Erblickung der dro—
henden Gefahr gantzlich veranderte, denn ſie
glaubten bereits in den Handen der Spaniſchen
Jnquiſition zu ſeyn. Sie ſtellten ein erbarm
liches Wehklagen uber ihr ungluckliches Schick.

ſal an, und erholten ſich nicht eher von ihrem
Schrecken, als nach unſerer Ankunfft zu Gibral—
tar. Hier ſahe ich etwas beſonders von dieſem

Volcke. Dieſe Juden waren an dieſem Orte
keinem Menſchen bekandt, allein ſie fanden bald
Freunde; denn nachdem ſie eine gewiſſe Zie—
hung des Mundes gemachet, ſo bemerckte ich,
daß das von unſern Juden gemachte Zeichen von

den Marockiſchen Juden wiederholet wurde.
Eine Minute drauf waren wir von mehr als
funffzig Hebraern umringet. Dieſe Leute ha—
ben ein Zeichen unter ſich, daran ſie einander er—
kennen, als wie man von den Freymauer- Bru

8 dern
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 (162) xxdern ſagen konte, die auch eines haben, damit ſie
einander nicht verkennen, und das Geheimniß
ihrer Geſellſchafft verrathen, wenn man ihren
Mitbrudern glauben darff. Ertappet die Jn—
quiſition nachher einige davon, ſo konnen ſie ſich
eben auf dieſelbe Begegnung Staat machen,
welche man den ſogenannten Ketzern.erweiſet.

Gleich habe ich von einem Freymaurer. vom er
ſten Range gehoret, daß ſich Jeſuiten unter ihrer
Zunfft befinden. Dieſe Herren laſſen ſich ohne
Zweiffel aus keiner andern Urſache in den Ge
heimniſſen der neuen Geſellſchafft unterweiſen,
welche mit Niederſetzung auf die Erde anfangen,
als daß ſie erforſchen wollen, ob ſie nicht Grund
Satze der Sitten, Lehre und Staats. Kunde he
get, die der Geſellſchafft des Ritters der aller
heiligſten Madonna— zuwieder lauffen, da
mit ſie dieſelbe an allen Orten mit Feuer und

Schweidt verfolgen konnen. Es iſt den guten
Vatern an demHofe eines der machtigſten Prin
tzen in der Welt, der einen Jeſuiten zum Beicht
Vater hat, der eben ſo ein groſſer Patron der Ju
den, als ein abgeſagter Feind der Verſammlung
der Freymaurer iſt, mehr als zu ſehr geglucket. Er
hat eine wichtige Urſache darzu; die Juden ver
mehren die Schatze der Geſellſchafft, indem ſie ihr
groſſe Zinſen bezahlen, und ſie durch den zuge

wendeten



ſt ſolcher Leichtigkeit
und Geſchwindigkeit aufzufuhren, als wie man
die Pilze in einer Nacht wachſen ſiehet. Dieſe
Gebaude ſind fertig, ehe der Herr des Landes ſei
nen Pallaſt zu Stande bringen kan, ob er gleich
unſagliche Summen dazu von ſeinen Untertha
nen gezogen hat, welche in die Kaſten des Heil
Jgnatius geflogen ſind; ſo geſchickt ſind ſein
Kinder, ſich die Einfalt derjenigen zu Nutzen zu
machen, die ſich ihrer Fuhrung uberlaſſen. Die

ſer Beicht-Vater und ſeine Vorganger haber
durch Einziehung der Guter mehr Schatze a
die Geſellſchafft gebracht, als eine gantze Jnqu
ſition nicht hatte zuwege bringen knnen. Un
terdeſſen iſt es nur ein dicker Schweitzer aus der
Bezirck von Gruyere, wo gute Kaſe dieſes Nah
mens gemachet werden. Wos ſolte dieſe Geſell
ſchafft nicht erſt fur Wunder in ſolchen kander
zuwege bringen konnen,wo die Unterthanen vi
ſchlafriger von Gewiſſen  aber viel zartlicher ſin

Man ſaget durchgehends, daß ſich die Jnqu
ſition das Vermogen aller derjenigen zueign
welche das Ungluck haben, in ihre Gefangni
zu gerathen, und der beſchuldigten Verbrech
uberfuhret zu werden. Sehet, wie die Sach
verſtanden werden muß. Die Verbreche

L 2 welch



 (164) twelche unter das Gerichte des H. Amts gehoren,
ſind zu gleicher Zeit eine Schandung der Reichs
Grund-Geſetze, und diejenige, welche dawieder

J

J
handeln, ſind der Einziehung ihrer Guter unter
wo. ffen, eben wie in Franckreich diejenigen, wel

J che ins Elend, oder auf die Galeeren geſchicket
werden, ihre Guter verliehren, welche zum Nu—
tzen des Konigs eingezogen werden. Alles,
was die von der Jnquiſition eingezogene Ver

ĩ brecher beſitzen, gehoret dem Konige von Por
tugall. Es iſt wahr, daß man von dem Gelde,
welches dieſe Einziehungen einbringen, das nö—
thige zum Unterhalt der armen Gefangenen

in nimmt, fur welche man ſehr ſorget; und weil die
I jenigen, welche das ſchandliche aſter wieder die

Natur begehen, gemeiniglich gemeine keute ohne

Erziehung ſind, und man ſie lange in Zuchthau
u ſern unterhalt, ſo wird ein gutes Theil diefer ein

gezogenen Guter auf den Unterhalt dieſer Elen

bis zu dem andern ubrig bleibet, kommt wurck
lich in des Konigs Caſſe, es muſte denn Seiner
Majeſtat belieben, einige alte wohlverdiente Of

ficirer, einen Eiebling, einen Staats-Miniſter,
oder mit Glucks-Gutern ſchlecht verſehene

Standeßs:Perſonen damit zu begnadigen. Der
Staats-Geheim-Schreiber Don Diego von

Men



e (i65) Re
Mendoza beſaß eine Quiete, welche zum Theil
von dergleichen Einziehung herkam; allein die—
ſer Miniſter, ein ehrlicher und ſehr mitleidiger
Mann, hat ſich unter der Hand gegen Ungluck-
liche ſo großmuthig bezeuget, daß er von der
Freygebigkeit des Konigs wenig Nutzen ge—
habt.

Als ich von Cintra wieder nach Liſſabon
zuruck kam, waren alle Perſonen vom Stande,
die ſich in dieſer Stadt befanden, in der tieffſten
Betrubniß begraben. Der Hof ſchien einer
Wuſte ahnlich, man ſahe weder Herren noch

Diener. Der eintzige Marquis von Abran
tes ließ ſich an ſelbigem ſehen, und triumphirte
uber das den Fidalgos zugeſtoſſene Ungluck, daß
ſie der Konig an verſchiedene von ihren Gutern
und Familien weit entlegene Oerter des Konig

reichs ins Elend geſchicket hatte. Wenige dar
unter erhielten die Erlaubniß, ihre Gemahlin—
nen mit ſich zu nehmen. Dieſer Herren, welche
ihrer Wurde entſetzet und verbannet geworden,
waren ohngefehr funff und dreyßig an der Zahl,
welches mehr als drey Viertheile von denjenigen
betruge, welche bey Galla-Tagen, oder in der
Capelle, wenn der Konig dem Gottesdienſt in
der PatriarchalKirche beywohnte, ihre Auf—-
wartung zu machen pflegten. Konig Johann

3 der



(166) xxder Funffte wolte dasjenige wahr machen, was

er dem verſamleten Adel vielmahls geſaget hatte:

Der Konig Johann der Vierdte liebte
euch, Don Pedro furchtete ſich fur euch;
allein ich, der ich euer Herr bin, de jure
heredad, furchte mich nicht fur euch, und
werde euch auch nicht lieben, als in ſo fern

euch eure Auffuhrung meiner Konigli
chen Achtbarkeit wurdig machet.

Jch habe bereits geſaget, daß der Portugieſi—
ſche Adel bey Gelangung des Konigs zum
Thron ſchlecht geſittet war; daß er Ungerech
tigkeiten begieng, und niemand bezahlte; daß er
die Tochter und das Vermogen der gemeinen

Leute ohne die geringſte Furcht vor der Gerech

tigkeit raubte. Ob ſich nun gleich dieſer Adel
anfanglich ziemlich gehorſam bezeigte, ſo ließ er
fich zu vielen ſchandlichen Ausſchweiffungen
verleiten. Sehet, was zu einer ſolchen ſcharf—
fen Zuchtigung Anlaß gab, davon ich gleich jetzo

geredet. Ein Laquan eines Groſſen hatte eine
boſe That begangen, welche von der Gerechtig
keit beſtraffet zu werden verdiente; ein peinli
cher Richter wolte ſich deſſelben bemachtigen, da

er ſeinen Herrn in die Comodie begleitete. Die
fer ſetzte ſich darwieder, und ruffte den Adel zu
Hulffe. Die Fidalgos kamen herzu geſchoſſen,

den



ve (167)den Gefangenen zu befreyen, und ſpielten dem

Richter ſehr ubelmit. Der Konig begriff daß
es bey dieſer Gelegenheit nothig war, Ernſt zu
gebrauche:n, und die Befehle zur Verbannung
der Straffbaren waren ohne Anſtand ausgefer—
tiget, der gantze Adel beſchuldigte den Marquis
von Abrantes, daß er den König zu einem ſo
harten Entſchluß vermocht hatte, und der Ver—
dacht war nicht ohne Grund. Das Volck, wel.
ches nicht uberlegte, was die Entfernung ſo
vieler Groſſen fur Folgen nach ſich ziehen konte,
ſchien anfanglich uber dieſe Verbannung gantz
vergnugt; allein als die Kauffleute ſahen, daß
die anſehnlichſten Hauſer in Liſſabon nicht den
geringſten Aufwand mehr machten, und alles
einer Wuſte ahnlich ſahe, ſo nahm die Traurig
keit alle Gemuther ein. Unterdeſſen trauete
ſich niemand laut daruber zu werden. Dieſes
war der letzte Streich, den Don Johann dem
Adel verſetzte, und es hat ihm damit geglucket,
ihn zu erniedrigen, und in der Furcht zu erhal
ten. Es iſt gewiß, daß ihn die Gemahlinnen
der Verbannten mit dem Titul eines Tyrannen
nicht verſchonten. Alle zuruck gebliebene Edel
leute redeten mit mir von dieſem Printzen aus
einerley Tone, auſſer der Marquis von Abran—
tes, welcher mir viel von des Konigs Gnade

24 gegen



gegen die Wiederſpenſtigen ſeiner Befehle vor—
ſagte. Der Staats-Geheim-Schreiber ſeiner
Seits, nachdem er dieſes Zufalls wegen gegen
mich eine geraume Zeit ein genaues Stillſchwei
gen beobachtet, ſagte einsmahls auf ſeinem Luſt—
Schloſſe zu mir, daß der Konig wieder ſeinen
Willen eine ſo groſſe Strenge hatte anwenden
muſſen; da Seine Majeſtat durch einen neuen
Ungehorſam des Printzen Don Emanuels zum
Zorn gereitzet worden, und die Fidalgos bey die—
ſem Umſtande dergleichen Unordnung angefan
gen, ſo habe der Konig geglaubet, er konne ſich
der Strenge gegen Leute langer nicht entbre—
chen, welche alle von ſeiner Gnade lebten, und
ſich eine Luſt daraus zu machen ſchienen, ihm zu
mißfallen. Unterdeſſen verſicherte er mich, daß
die Straffe von keiner langen Dauer ſeyn wur
de. Jch fragte dieſen weiſen Staats-Mann,
ob mir erlaubt ware, dasjenige, was er mir zu
ſagen die Gutigkeit gehabt, zum Troſt einiger
uber die Entfernung ihrer Gemahle hochſt-be.
trubten Damen anzuwenden? Er erlaubte es
mir, und nennte mir diejenigen, denen ich es ver
trauen konte, und deren Verſchwiegenheit ihm
bekannt war:; welches bey dieſen Damen eine
groſſe Freude erweckte.

Der



e (169) eDer Umgang mit Frauenzimmern vom
Stande, iſt in Portugall ſehr gezwungen und
beſchwerlich; man muß ſeine Neubegierde, ſie
zu ſehen, mit dem lacherlichen Geprange, dem
man auch bey den allervernunfftigſten unter—
worffen iſt, theuer bezahlen. Die Manner ver—
ſichern, daß der Fehler nicht bey ihnen lieget;
daß ihre Frauen keine Freyheit verlangen; daß
es zu wunſchen war, wenn einige den Anfang
machen wolten, mit keuten umzugehen, weil die

andern dieſem Beyſpiel folgen wurden, allein
daß keine zu finden ware, welche dieſen Gebrauch
einzufuhren, oder der Katze die Schelle anzu—
hangen, ſich wagen wolle.

Es iſt gantz etwas beſonders, wie man die
Beſuche in den Portugieſiſchen Hauſern ableget.
Die MannesPerſonen ſind in einem Zimmer,
und das Frauen-Volck in einem andern: bey-
derley Geſchlecht tantzet gern; die Frauen tan
tzen in ihrem Zimmer, und die Mannes. Perſonen
in einem darneben. Traget es ſich zu, daß einer
ſo glucklich iſt, die Erlaubniß zu erhalten in der
Damen Zimmer zu gehen, ſo findet man ſie auf
einer ausgebreiteten Matte auf der Erde ſitzen,

und die Mannes-Perſonen reden mit ihnen am
Ende dieſer Matte, welches wenigſtens funffze—
hen Fuß davon iſt. Jch will in der Fortſetzung
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 (i70o) Xedieſer Nachrichten, wenn ich Gelengenheit darzu
finde, berichten, auf was fur eine Art ich mir den
Umgang mit dem ſchonen Geſchlechte zuwege
gebracht, und ihnen angewohnet habe etwas
freyer zu leben; allein ich kan nicht gut dafur
ſeyn, ob andere Fremde hierinn eben ſo glucklich

ſeyn mochten, als ich. Jch hatte bald vergeſſen
zu ſagen, daß die Monche ein Recht und Erlaub
niß haben, ſich auf Stuhle zu ſetzen, die an der
Matte und bey den Damen ſtehen, da ſich kein
Edelmann unterſtehet denſelben zu nahern. Un
terdeſſen wiſſen die Portugieſen mehr als zu
wohl, daß die Monche mit Hinterlaſſung ihrer
Speiſe-Portion gantze Monathe aus ihren Klo
ſtern bleiben konnen, um allerhand verliebten
Streichen nachzulauffen, und ohne Scheu in
HurHauſern zu ſchlaffen. Unterdeſſen ver—
hindert dieſes nicht, daß die Beicht:Vater-Mon
che in den Hauſern ihrer Beicht-Tochter bleiben,
und ſich daſelbſt mit den Damen in ihren Zim
mern einſchluſſen, damit ſie mit deſto beſſerer
Bequemlichkeit in Noth-Falle beichten konnen.

Es wird nicht unangenehm ſeyn, allhier die
Hiſtorie zu leſen, welche zu Zeiten des Konigs
Don Pedro einem Vicentiner: Monche begeg
nete. Dieſer Printz, wie man ſaget, machte ſich
ein Verguugen daraus, die Mohrinnen bey ihe

ren



hen. Jhro Majeſtat traffen dabey einsmahl
einen Monch an, der fur einen Heiligen gehalten
wurde, woruber ſie ſich dermaſſen entruſteten, ihn

in ſolcher Geſellſchafft anzutreffen, daß ſie ihn
auf der Stelle die Naſe und Ohren abſchneiden
lieſſen und ihn in ſein Kloſter zuruck ſchickten.
Den Morgen drauf begab ſich der Konig in das
Kloſter dieſes ehrlichen Vaters; und alle Mon—
che und Monchs-Genoſſen, hatten ſich in eine
Gaſſe geſtellet den Konig zu empfangen, wie es
gebrauchlich iſt wenn er eine Kirche beſuchet, er
fragte nach dem Vater, den er bey dieſen Gepran

ge nicht ſahe. Der Prior wendete allerhand
vor die Abweſenheit des Monchs zu entſchuldi—
gen, womit der Konig nicht zufrieden ſeyn wolte.
Er ſagte zum Prior, daß er dieſen Monch allezeit
ſehr lieb gehabt hatte, und befahl ihm, denſelben

unverzuglich holen zu laſſen. Als nun hierauf
der arme Monch ſo verſtummelt vor dem Koni—
ge erſchiene, ſo nahm derſelbe eine ernſtliche
Stimme an, und ſagte vor der gantzen Geſell.
ſchafft gantz laut, daß die dieſem Heuchler wie—
derfahrne Begegnung eine wohlverdiente Straf—
fe ſey, die er ihm anthun laſſen; daß das gantze
Kloſter ſich ſeine Beyſpiele zur Warnung ſolten
dienen laſſen, wofern ſie einer noch viel hartern

Straffe



 (172) xdStraffe zu entgehen gedachten, weil diejenigen
Monche eine doppelte Straffe verdienten, wenn
ſie dergleichen Laſter begiengen, da ſie der Kanig

in Perſon erſtlich gewarnet hatte. Alle Mon
che warffen ſich von neuen mit zu der Erde ge—
kehrten Geſichtern vor dem Konige auf die Knie;
denn ſo iſt es gebrauchlich, daß ſich die Monche,
wenn er in eine Kirche kommet, vor Sr. Ma
jeſtat niederwerffen. Vor ietzo iſt dieſe Bege—
benheit vergeſſen, und die Monche furchten ſich
um ſo viel weniger vor dergleichen Straffe, weil

ſie wohl wiſſen, daß der Konig Don Johann
von einer andern Gemuths-Neigung iſt, als
Don Pedro ſein Herr Vater, und daß ſie ſich
nicht furchten durffen, ihn an verdachtigen Oer
tern anzutreffen.

Ob gleich die Portugieſen ein groſſes Ver
gnugen an dem Tantzen der Mohren und Moh
rinnen finden, ſo muß ſich ein Fremder doch hu—
ten dergleichen Kuſtbarkeiten beyzuwohnen. Es
gehet dabey allezeit etwas wieder den Wohlſtand
vor, welches zu Ausſchweiffungen Anlaß geben
kan. Es geſchiehet offters, daß bey Endigung
dieſer unkeuſchen Tantze, welche die Gemüther
mit geilen Vorſtellungen anfullen, viele Leute
als raſende in die allerſchadlichſten Hauſer lauf-

fen, und die groſten Laſter begehen. Es iſt in
dieſem



 (C173) dieſem Kande eine Art eine Schande, ein Liebes
Handelgen auszuſchlagen, zumahl wenn ſolches
von jemand vorgeſchlagen wird, der einiges An—
ſehen hat. Allein das Oberhaupt und diejeni—
gen, ſo die Gefalligkeit haben ihm zu folgen, ha
ben allezeit Urſache ihre Unbeſonnenheit zu be—

reuen.
Die Traurigkeit, welche zu Anfange der Ver

bannung der Groſſen in Liſſabon herrſchete,
machte mir meinen Auffenthalt daſelbſt unan
genehm, und ich war gnntz matt von allen Weh
klagen, daß ich von allen Seiten horte. Alſo
faßte ich den Schluß, mich auf einige Zeit zu ent
fernen, und das Land der Provintz Beira zu be
fehen, wo die Himmels-Gegend ſehr gemaßiget.
iſt. Uberdieſes fand ich in einem Stucke der
Nachrichten des fremden Edelmanns eine Nach
richt von einer Reiſe, die er auf das Geburge
Strella gethan hatte, davon die in hochſtem
Grade aberglaubiſche Portugieſen lauter  Wun
der-Dinge erzahlen. Jch muſte lange um einen!
Paß anhalten, ehe ich ihn bekommen konte.
Unter wahrender Zeit ich auf denſelben warten

muſte, folgte ich den Fußſtapffen des Fremden,
und vertrieb mir die Zeit mit Unterſuchung der
merckwurdigen Pflantzen, welche um Liſſabon
herum wachſen. Jch hatte Urſache uber meine

Nach.
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 (rra) xNachſuchungen vergnugt zu ſeyn, indem ich auf
dem Berge Alcantara die Pflantze fand, welche
die Fliege heiſſet. Dieſe Pflantze iſt von einer
ungemeinen Schonheit, und wenn man es nicht
vorher weiß, ſo wurde man ſich niemahls einfal
len laſſen, dieſelbe abzubrechen, ſo ahnlich ſie—
het die Blute einer naturlichen Fliege. Es
giebet deren von verſchiedenen Farben, allein alle
gleichen vollkommen einer Fliege. Jch glaube,
daß dieſes das vollkommenſte Spiel der Natur

in dieſer Art iſt. Es iſt eine Art Satyrion.
Der Ort, wo ich dieſe Pftantze fand, zeigte mir

den geheimen Eingang zu der wunderbahren
Salpeter; Grube an, welche bder Fremde niemand

als dem StaatsGeheimSchreiber offenbahret
hatte. Dieſer Staats- Mann hielte nicht rath
ſam dieſe Entdeckung offenbahr zu machen, weil

er wuſte, daß er dadurch nur den Neid und Ey—
ferſucht des Marquis von Abrantes gegen den
Fremden vermehren wurde, den er gewogen
war. Denn dieſer Marquis, welcher alle Tage
neue Anſchlage machte, hatte ſich ein Salpeter
Werck in Kopff geſetzet, welches die Unreinig—
keiten, die man aus der Stadt in den Tajum
wirffet, hervorbringen ſolten, und er ſchmeichelte
ſich, groſſen Vortheil daraus zu ziehen; allein
dieſes Hirn Geſpinſte verſchwand gar bald. Die

ſer



 (175) ſer Herr, wie ich bereits bemercket habe, hielte
ſich fur ſich ſelbſt vermogend, die allerſchwerſten

Unternehmungen auszufuhren, und ſpottete die
Fremden unablaßlich, wenn ſie ihm einige nutz.

liche Entdeckungen fur den Staat eroffnet hat
ten. Er folgte hierinn der ordentlichen Ge—
wohnheit der Portugieſen, welche iederzeit ihre
Gebaude, ihre Garten, und andere Unterneh—
mungen nach guten Entwurffen und unverbeſſer—

lichen Riſſenanfangen, aber allezeit ſehr ſchlecht
ausfuhren; weil ſie ſich durch den Rath entwe.

der eines unwiſſenden Monches, oder eines
Handwercksmanns ihres Gevatters auf ihre
alte Sprunge bringen laſſen. Alſo iſt fur einen

Fremden wenig Ehre zu erjagen, der ſich in ihre
Geſchaffte mengen wolte; alle ſeine vorgenom

mene Wercke werden niemahls zur Vollkom—
menheit kommen. Dieſes kan denjenigen zur
Nachricht bienen, die ſich durch die Hoffnung ei
nes groſſen Vortheils anleiten laſſen wolten,
etwas zu unternehmen, und ihre Geſchicklichkeit—

in Portugall an Mann zu bringen gedencken.
Er muß ſich ſehr wohl in Acht nehmen, er mag
mit dem Konige oder einer Privat--Perſon zu
thun haben. Unterdeſſen iſt ſo viel gewiß, daß
der Konig mehr Geſchmack hat, als alle ſeine
Unterthanen; weil aber ein Fremder ſehr ſelten

fur
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 (176) xXxfur ihn kommt, ſo kan er ſeine Dienſte nicht ſo be
lohnen, wie er gern wolte, und ſein Gedachtniß
durch Denckmahle vereinigen, welche der Hoheit

und Pracht dieſes Printzen wurdig ſind.
Der Eingang der Salpeter-Grube iſt gleich

in einem Felſen-Riſſe, unter welchem Orte man

das Satyrion oder das Fliegen-Kraut findet.
Dieſer Ort iſt mit dicken Gebüſchigt von Gin
ſter und rothen und weiſſen Dorant-Kraute be
decket, und lieget dem Winckel eines Bollwercks
der Stadt gerade gegen uber. Ob ich gleich in
den Nachrichten des Fremden alle Merckmahle
des Einganas dieſer Grube fand, ſo hatte ich
denuoch meinen Zweck nicht erreichet, wenn mir

nicht eine meinem Augen wunderbar vorkom—
mende Begegnung dazu geholffen hatte. Jch

ſahe eine groſſe Eidechſe, welche uber zwey Fuß

lang war, und ihre Jungen auf dem Rucken tru
ge, aus dem Felſen-Riſſe kommen. Jch muth
maſſete, ſie kame aus der Grotte, die ich ſuchte,
und ich betrog mich nicht: Jch gieng der Eidech
ſe nach, um ſie recht genau zu betrachten, allein

ſie flohe wie der Blitz durch die Flache, daß ich ſie

nicht einholen konte.
Nachdem ich mir einen Weg durch das

vickichte gemachet, kam ich nach einiger Muhe an
den Felſen-Riß, und befand mich an dem Ein

gange



 (177) edgange der Hole, woraus mir ein ſo heller Schein
enigegen kam, der mir ſo viel angenehmer war,
je ndthiger er mir zum Wegweiſer war. Bey
weitern Fortgehen ſpurte ich, daß der Weg im
mer breiter wurde, und ich gieng mit wenig Be—
ſchwerlichkeit hinunter. Dieſe Hole iſt unge—
fehr ſiebzehen Fuß breit, und mehr als zwantzig
Fußunter der Erde. Der Salpeter lieget an
der Decke und den Wanden der Grotte. Er
iſt in einer harten Maſſe, und den raffinirten
Zucker ahnlich. Es iſt gewiß, daß dieſe Entde—
ckung Portugall viel Nutzen bringen ſolte, dem
es gantzlich an Salpeter fehlet, und denſelben
alle aus Holland bringen laſſen muß, der gemei

niglich ſehr ſchlecht iſt.
Auf dem Grunde dieſer Hole ſiehet man ei

nen groſſen Waſſer-Behalter; weil ich mich
allein befand, ſo getrauete ich mir nicht deſſen
Tieffe zu erforſchen. Aus den groſſen Stucken
Salpeter aber, die ich in dieſes Waſſer warff,
urtheilte ich, daß es ſehr tieff ſeyn muſte. Weil
es viel ſalpetrichtes Saltz bey ſich fuhret, ſo muß

es Salpeter im Uberfluſſe zeugen. Die unge—
meine Kalte dieſes Ortes ndthigte mich gar bald

denſel.
Jetzo ſchicket man keinen Salpeter meht nach Liſſa
bon, ſondern man verſiebet Portugall mit gemach
ten Pulver.
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 G(178) xdenſelben zu verlaſſen; uberdieſes war ich voller
Freude uber dieſe wichtige Entdeckung, und eilte

dem Staats:Geheim. Schreiber, der ſich auf ſei
nem Land-Hauſe befande, Nachricht davon zu
geben. „Nein Herr, ſagte er zu mir, weil ihr
„in keiner andern Abſicht reiſet, als eure Neube—
„gierde zu vergnugen, ſo behaltet die Entdeckun
„gen fur euch, die ihr zu machen Gelegenheit fin
„det; ich will euch bekennen, ſetzte er dazu, daß
„ich ſelbſt in dieſer Grotte geweſen bin, davon ihr
„redet; ich war allein mit dem Fremden, und
„wir begaben uns unter einer vorgewendeten
„Jagd fruh Morgens um drey Uhr dahin. Jch
„habe die Wichtigkeit dieſer Erfindung ſehr wohl

„erkannt; allein ich habe mit keuten zu thun,
„welche dieſelbe gewiß zum Schaden des Konigs
„anwenden wurden., Jch verſprach es ihm,
und hielt mein Wort, weil ich gewiß glaubte, daß
ein ſo groſſer Mann gegrundete Urſache haben
muſte, auf ſolche Art zu verfahren. Uberdieſes
war mir die Gemuths-Neigung des Marquis
von Abrantes bekannt, und ich ſehnte mich
nicht ſehr ſein Sclave und Luſt-Ball zu werden.
Jch wuſte noch mehr, daß es gefahrlich ware, ſich
ſeinen Willen zu wiederſetzen, denn man beſchul
digte ihn des Jtalianiſchen Geſchmacks, daß er
unterwahrender Umarmung einen vom Brode

zu helffen dachte. Meine



e G(179) e
Meine Spatziergange auf dem Geburgeſchafften mir nachher durch die vielerley daſelbſt

gefundene Blumen und Krauter ein groſſ s
eVergnugen. Eine gelbe und weiſſe Fruhlings—

Nareiſſe, die man daſelbſt im Jenner bluhen ſie
het, gefiel mir ungemein wohl. Sie traget funff—
zehen bis zwantzig Blumen von einer blenden—
den Weiſſe,aber ohne Geruch. Dieſe Pflantze hat

eine unvergleichliche Vurckung an den Orten,
wo ſie hauffig ſtehen; ſie ſolte eine groſſe Zierde

auf einem Garten-Beete, und vornehmlich in
einem Zimmer ſeyn, weil ſie das Geſicht ergotzet,
und dem Haupte wegen des Geruchs nicht, wie

die Jonquillen und Tuberoſen, beſchwerlich iſt.
Weil aber die Portugieſen den ſtarcken Geruch
ſehr lieben, ſo halten ſie wenig von dieſer ſchonen
Nareiſſe, deren Blute eben ſo groß, als ein Fran
tzoſiſcher Liard iſt. Eine jede Pflantze wurde
ein ſchones Straußgen abgeben, den Buſen ei
nes Frauenzimmers zu zieren. Weil ſie uber—
flußig und fruhzeitig wachſet, ſo konten die Zwie

beln davon gar leicht nach Franckreich, und wo
man hin wolte, verfuhret werden. Jch habe

mich gewundert, daß die Herren von Jußieu
bey ihrer Ruckreiſe aus Portugall keine mit nach
Franckreich genommen. Siee haben ſehr viel
von dieſem Konigreiche geredet, allein man kan

2 leicht
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(180) leicht ſehen, daß ihnen ſolches nur obenhin be—
kannt geweſen, und daß ſie ſich nicht die Muhe
gegeben, auf den Bergen herumzu klettern, und
dasjenige zu unterſuchen, was Neugierige aller
Aufmerckſamkeit wurdig halten.

Als ich endlich meinen Paß erhalten hatte, den

Berg Strella ohne Hinderniß zu beſuchen, ſo
reiſte ich mit einem Laquayen, einem Stallknech—

te und einem Kuchen-Jungen, nach dieſem be
ruffenen Geburge ab, weil ich wohl wuſte, was
ich auf dieſer Reiſe auszuſtehen hatte. Weil
ich mir aber vorgenommen hatte, ein Theil des
Königreichs zu durchreiſen, an ſtatt daß ich un
ter wahrender Abweſenheit des meiſten Adels
meine Zeit in Liſſabon verdrußlich zubringen
wolte, ſo erſchreckte mich weder die Gefahr noch

Beſchwerlichkeit einer ſo ſchweren Reiſe, zu wel
cher ſich nicht leicht jemand verſtehen wird, der
nicht neugierig iſt, die Wunderwercke der Natur
zu erforſchen. Jch wendete mich von dem ge
raden Wege ab, um auf Maffra zu gehen, eine
Wuſte, wo Don Johann zur Erfullung eines
Gelubdes, ſo er in einer todtlichen Kranckheit
gethan, ein ander Eſcurial bauen laſſet. Man
iſt hierdurch unvermerckt zu einem erſtaunenden
Aufwande gebracht worden der vermdgend wa

re die Einkunffte aller andern Monarchen zu er
ſchopffen,



ſchdpffen, welche die Braſilianiſche Schatze nicht
inihrer Gewalt haben.

Der Konig, welcher ſich in Rebens-Gefahr
befande, verſprach GOTT zu Ehren ein
Gebaude aufzufuhren, und dieſes Verſpre—
chen hat zu dem prachtigen Gebaude zu
Maffra Gelegenheit gegeben. Dieſer Printz
wurde mit einer groſſen Kranckheit befallen, die
mit einer gantzlichen Entkrafftung begleitet war.
Sein Leib-Artzt, der ſehr wenig vergeſſen hatte,
nahm ſich vor, dieſe Entkrafftung durch ein atzen
des Mittel zu heilen, welches den Konig an die
Schwelle des Grabes brachte. Damahls that
Se. Majeſtat das Gelubde, ein Kloſter zu ſtiff
ten, und zwar zum Beſten des armſten Manns
Kloſters, ſo ſich in ſeinen Europaiſchen Staaten
befande. Es muſte von allen armen Kloſtern
im gantzen Konigreiche ein genauer Bericht er
ſtattet werden, und man befand, daß das zu Maf
fra das allerelendeſte war, wo nur zwolff arme
Franciſcaner in einer Strohhutte wohnten. Die
Befehle wurden ohne Anſtand gegeben, ihnen
alle Bequemlichkeit zu verſchaffen. Wie es
aber groſſen Herren niemahls an Schmeichlern
und an Leuten fehlet, die ſich auf die Unkoſten
ihrer Obern zu bereichern ſuchen, ſo fande auch
Don Johann ſehr viele von dieſer Beſchaffen—
heit. Seine Hoflinge ſtellten ihm vor, daß ein

M33 Konig
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ſeines Gedachtniſſes einrichten ſolle; daß er ſei—
nen Abgeſandten zu Rom dabey zu Rathe zie—
hen, und ſich von demſelben einen anſtandigen
Riß ſchicken laſſen muſſe, nach welchem man ein
Haus bauen konte, das von dem Eifer Sr. Ma—
jeſtat fur die Ehre GOttes ein unwiderſprechli
ches Zeugniß ablegte. Sie wurden gehoret,
und man bekam von Rom einen RNiß zu einem
Gebaude, welches weit prachtiger, als das Eſcu.

rial iſt. Die Ordnungiſt dieſe, daß in der Mit-
ten ein koſtbarer Tempel von puren Marmor
ſtehet. Hinter dem Chor ſiehet man ein Haus,
worinne zweyhundert mit reichlichen Einkunff
ten verſehene Capuciner wohnen, um in dieſer
koſtbaren Kirche als Caplane den Gottesdienſt

zu verrichten. Die rechte Seite dieſes Gebau—
des iſt ein weitlaufftiger Pallaſt fur den Konig,
das Konigliche Haus, und die groſten Bedien—
ten des Hofes. Zur Lincken ſtehet gleichfalls

ein koſtbarer Pallaſt fur den Patriarchen und
vier und zwantzig Biſchoffe oder Dohm- Herren,

welche Biſchoffs-Mutzen zu tragen berechtiget
ſind. Der Baumeiſter dieſes erſtaunenden Ge—
baudes wurde durch hefftiges Anhalten aus den

Werckleuten des Konigs erwehlet. Einem
Goldſchmied, Nahmens Friederiks, ein liſti—
ger Gaſt, wurde das Werck aufgetragen. Er

war



ve (183) ewar ein Deutſcher, ſehr grob, und konte ein we—

nig zeichnen. Er hatte vorlangſt die Aufſicht
uber das gantze Silberwerck der Patriarchal—
Kurche gehabt, welches er von ſehr ſchlechtem
Gehalt mit vielen halb fertigen Zierathen, aber
ſehr ſtarck und ſchwer gemachet hatte, weil ihm
die Arbeit nach der Untze bezahlet wurde. Nie—
mahls hat ein Goldſchmied dergleichen Ver—
dienſt gehabt, daher auch dieſer Deutſche einen
erſtaunenden Reichthum zuſammen gebracht.

Nan ſchickte dem Konige von Rom den
H. Petruin ins Kleine gearbeitet, der aber
einen groſſen Saal einnahm, nebſt den Muſtern
aller Seltenheiten in Rom. Seine Abge—
ſamten haben uber Kindereyen Summen ver—
ſchwendet, wovor man eine groſſe HauptKirche
hatte bauen knnen. Der Marquis von Abran—
tes blieb nicht hierbey, er ließ des Konigs und
andere BildSaulen machen, welche nicht ſchon
waren, und die man, als ich aus Portugall rei
ſete, noch zu nichts zu gebrauchen wuſte. Man
fieng den Bau mit der Kirche an, die gantz von
Marmor iſt, in einer ſandigten Wuſte, wo kein
Tropffen Waſſer zu finden. Jch habe dieſes
Gebaude bis auf das Schiff fertig geſehen, es
hatte ſchön ſehen ſollen, allein es war mit ſo vie—
len unnutzen Dingen uberhauffet, welche die

M4 Schon.
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Schonheit deſſelben um ein groſſes verminder—
ten. Jch ſahe daſelbſt an beyden Seiten des
hohen Altars zwey Stucken ſchwartzen Marmor
von einer erſtaunenden Groſſe; ſie waren wohl
gearbeitet, und ungemein ſchön poliret, daß ſich
auch der Konig wenig Tage zuvor, wie man mir
ſagte, davor als vor zwey Spiegeln angekleidet
hatte. Man kan ſich leicht einbilden, daß zu ei
nem ſolchen Wercke eine groſſe Menge Hand
wercks-LKeute nothig ſey, alſo hat man auch hier
zu zwolfftauſend gebrauchet. Jedermann mur
rete daruber, auſſer der Marquis von Abran
tes und Meiſter Frideriks. Es iſt gewiß, daß
drey Viertheile des Koniglichen Schatzes, und
des Goldes, welches die Flotten aus Braſilien
gebracht, in Stein verwandelt worden.

Der Konig hatte verboten, ohne ſeine Er
laubniß nach Maffra zu reiſen, allwo er unte
den Arbeits-Leuten gantz gemeine lebte, denen
er ſo viele Portugieſiſche Kehrjungen gegeben,
daß es in Zukunfft weder an Steinmetzen noch
MarmorSchneidern fehlen wird; man wird
fremde kander noch damit verſorgen konnen.
Die Beſtandigkeit Sr. Majeſtat, ſein Vorha
ben auszufuhren, laſſet keinen Zweiffel ubrig,
daß es nicht zur Vollkommenheit gebracht wer
den ſolte; dieſes Gebaude iſt in der That ein

merck



ve (185) 2emerckwurdiges Werck eines ſo prachtigen und
gottesfurchtigen Konigs. Dieſer Tempel hat
mit dem Tempel des Jupiter Ammons in die—
ſem Stucke eine Gleichheit, daß er, wie dieſer in
der Kybiſchen Wuſten erbauet ware, gleichfalls
an einem ſandigten und durren Orte ſtehet. Die
Gegenden um den Tempel des Jupiter Ammons
waren, wie man ſaget, angenehm, ich zweiffle,

daß man die Gegenden zu Maffra, wo das Waſ
ſer gantzlich mangelt, in ſolchen Stand bringen
wird. Unterdeſſen konte man doch ſolches von
einem ſehr weit entlegenen Orte hinleiten, und
es iſt nicht zu zweiffeln, daß der Konig ſolches ins

Werck richten wird, weil er einen groſſen Gar—
ten anlegen laſſet, der mit allen Arten von Bau—
menbeſetzet iſt, die in den vier Welt:Theilen un

ter ſeiner Herrſchafft ſtehen, wachſen. Man
zweiffelt nicht ohne Urſache, daß die meiſten von
dieſen Baumen in einem ſo durren Erdreich nicht

fortkommen werden.
Eine Viertel-Meile von der Kirche zu Maffra

ſiehet man ein Adeliches Haus, welches in die—
ſer ſandigten Wuſte eine unvergleichliche Wur

ckung thut. Es hatte viel Zimmer, und war
mit einem Waldgen von Bau-Holtze verſehen,
welches um ſo viel angenehmer iſt, je ſeltſamer
dergleichen hohes Holtz in Portugall iſt. Wenn

M 5 das
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das Erdreich um Maffra dergleichen vorzubrin—
gen vermogend war, ſo war das Gebaude, ſo
man daſelbſt auffuhret, ohne Wiederrede das
angenehmſte von der Welt, ſo wie es das prach—
tigſte wegen ſeiner Koſtbarkeit, und, des dabey

angewendeten Marmors iſt. Es hat ſich zu
Maffra eben dasjenige zugetragen, was ſich
hauffig uberall zutraget, wo man keinen guten
Baumeiſter hat; man hat eine Sache vielmahl
bauen und niederreiſſen muſſen. Der Hertzog
Eberhard Ludwig zu Wurtemberg, hat  zu
Erbauung der Stadt und des Schloſſes Lud
wigsburg einen Jtalianiſchen Landſtreicher
gebrauchet, welcher ihn verleitet, eine ſo groſſe
Summe an Bild-Saulen von Gypſe zu ver
ſchwenden, davor er einen groſſen Pallaſt hatte
bauen konnen. Der Pallaſt dieſes Printzen,
welcher eines von den groſten Gebauden in
Deutſchland iſt, hat faſt nicht ein eintziges Zim
mer, wo man ein Beite auf eine anſtandige Art

anbringen konte.
Der Churfurſt von der Pfaltz, ein prachtiger

Furſt, hat zu Mannheim ein Schloß gebauet,
welches ein ungeheures Gebaude, im Sommer
aber aus Unverſtand des Baumeiſters nicht zu
bewohnen iſt, weil die Zimmer nicht gedoppelt
ſind, weil auch uber dieſes die Mauern oben ſo

dicke
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dicke als unten ſind, ſo muß es ſich unter ſeiner
eigenen Laſt ſencken. Die Gewolber ſind be
reits alle geborſten, und die Schornſteine ſind
von den Scheide:Wanden des oberſten Bodens

abgewichen. Ein fremder Schweitzer, ein
Mann von Verdienſt, welcher die Gefahr vor—
ſtellete, ſo man zu befurchten hatte wenn man die

Boden dieſes Pallaſtes, wie man vorhatte, durch
eine groſſe Laſt Toback beſchwerte, wurde als ein

gefahrlicher Mann angeſehen. Er gab davon
eine gantz naturliche Urſache an, allein weil der
Rath dieſes geſchickten Mannes nicht mit dem

Nutzen eines gewiſſen Staats. Bedienten uber
ein kam, ſo gereichte er auch nicht zu ſeiner Ehre.

Denn dieſer Bediente folgte, ohne ſich um den
Schaden, der dem Schloſſe zu Mannheim durch
eine ſo groſſe kaſt zuwachſen konte, zu bekum—
mern, ſeinem Anſchlage, den dieſes Gebaude lan.

ge Zeit empfinden wird. Dieſes Gebaude ſte
het ſo wohl, als das zu Maffra, auf einem ſandig
ten Boden, allein das letztere hat einen guten
Grund, da das erſtere den Einfall drohet. Dieſe

Betrachtung kan Furſten und PrivatPerſonen
nutzlich ſeyn, welche etwas groſſes unternehmen

wollen, dabey es nicht gleichgultig iſt, die Aus—
fuhrung unverſtandigen Leuten aufzutragen.

Die



ve (i88) eDie Capuciner oder Franciſcaner zu Maffra
waren gantz verzweiffelt, daß ſie in einem Palla
ſte im Angeſicht eines Monarchen, wie Don Jo
hann war, leben ſolten. Sie haben ſelbſt bey
dem Konige die ſtarckſten Vorſtellungen gethan,
und auch durch ihre Obern thun laſſen, ſich dieſes

Koniglichen Kloſters zu entſchutten. Sie ſtri
chen lieber, wie ehemahls, das kand durch, ihren
Unterhalt zu ſuchen, welches ihnen nicht mehr
erlaubet iſt: und ſie ſind recht in Angſt, daß ſie
der Koönig mit aller Nothdurfft verſehen hat.
Dieſe gute Vater ſind hierinne von den Jeſuiten
zu Mannheim ſehr unterſchieden; deren De—
muth unterdeſſen eben ſo ſeyn ſolte, weil ſie eben
daſſelbe Gelubde der Armuth gethan, und der
Pracht der Welt abgeſaget haben. Unterdeſſen
haben die Jeſuiten zur groſten Ehre GOttes,
dem Churfurſten zum Trotze, einen doppelten
Pallaſt aufgefuhret, von einer ungemeinen
BauKunſt, davon der Grund uber den Garten
ihres Ober-Herrn weggehet. Ob gleich nur
ihrer zwolffe darinne ſind, ſo konten doch wohl
zweyhundert Perſonen gemachlich darinne woh
nen, auſſer den Salen und den gemeinen Zim
mern, welche an Groſſe und Auszierungen eben
ſo koſtbar ſeyn, als ſie ein Furſt wunſchen konte.
Die hefftige Begierde der einen, dem Furſten

beſtan—
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der andern, daß ſie allezeit um ihn ſeyn muſſen,
tonte zu vielen Betrachtungen Anlaß geben,
die wir dem nachdenckenden Leſer uberlaſſen

wollen.
Man mag urtheilen, welche von dieſen ehr—

wurdigen Vatern den Vorſchrifften ihrer Re
ligion und der Evangeliſchen Sitten:kehre am
genauſten nachkommen. Der Churfurſt.halt
keine Schweins. Jagd oder Reiger. Beitze, oder
die geringſte Luſtbarkeit, ohne Beyſeyn der Je—
ſuiten, vermuthlich durch ihre Gegenwart dieſe
weltliche Ergdtzlichkeiten zu heiligen. Die Fran
eiſcaner zu Maffra hingegen wolten ihrem Ko
nige gern unbekannt bleiben, und wolten gern
die Vermehrung eines groſſen Aufſehens ver
meiden, welche ihnen die um ſie herum befindli
chen Vergoldungen zuwege bringen konnen.
Der Pallaſt zu Maffra ſiehet nach der See, und
wird den Schiffleuten zum Merckmahl dienen.
Der Pallaſt der Jeſuiten zu Manheim benimmt
dem Churfurſtlichen Pallaſte ein gutes Theil
der Ausſicht. Dieſe guten Vater haben noch
nicht daran gedacht, den erſten Stein zu ihrer
Kirche zu legen, und allem Anſehen nach werden
ſie ſich noch lange Zeit nicht darum bekummern.

Wir werden in der Fortſetzung Gelegenheit fin.
den,



 G(t9o) eden, von dieſen Herren und ihren Staats—
Griffen in Deutſchland und andern Orten zu
reden.

Nachdem ich Maffra verlaſſen, um mich nach
Strella zu begeben, nahm ich den Weg uber
Coimbra, ohne den ordentlichen Straſſen zu
folgen, weil ich nur meine Neubegierde in An—
ſehung der Wunder der Natur ſtillen wolte, wel

che die eintzige Abſicht meiner Reiſe waren. Jch
wolte bey meiner Zuruck-Reiſe der Landſtraſſe
folgen, zu dem war mir nicht unbekannt, daß die

Wirths-Hauſer im gantzen Konigreiche ſehr
ſchlecht ſind, und daß ich an keinem Orte beſſere

Bewirthung antreffen würde, welchen Weg ich
auch zu nehmen gedencken möchte. Jch dachte
mir nur den langen Weg zu verkurtzen. Wenn
vornehme Portugieſen reiſen, ſo nehmen ſie ihr
Ablager von einem Kloſter zum andern, auſſer
dem ſie ſehr zu beklagen ſeyn wurden. Mein

Reit-Knecht trug die Konigliche Liverey und
Wapen auf der Schabracke ſeines Pferdes.
Dieſes iſt genug, jemanden im gantzen Konig
reiche Ehrerbietung zu verſchaffen. Ohne dieſe
Vorſicht wolte ich keinem Fremden rathen von
der KandStraſſe abzugehen, und Feldwege zu
nehmen, denn denen Portugieſen iſt alles ver
dachtig.

uuuuo

Uber
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UÜberhaupt kan ich ſagen, daß Portugall ein

vortreffliches Land iſt, ohngeachtet der Durre,
ſo ſich daſelbſt uberall zu zeigen ſcheinet. Die
Felder bringen daſelbſt faſt ohne Muhe ihre

Fruchte, und bezahlen die Arbeit uberflußig, die
man auf ihre Bearbeitung wender. Oodgleich
das Konigreich klein iſt, ſo lieget doch mehr als
die Helffte ungebauet. Gantze Gegenden ſind
mit Ciſtus oder wilden Salben bedecket, davon
man in Griechenland das Gummi Lodanum
ſammlet. Wenn die Portugieſen ein Stuck
Fehod an dergleichen Gegenden anbauen wollen,

ſo ſtecken ſie einen Umfang, als ſie vor nothig hal
ten, mit Feuer an, beſaen hernach denſelben, und
bekommen davon die reichſte und uberflußigſte
Erndte. Was wurde der Konig nicht fur Nu—
tzen aus ſeinen Landern ziehen, wenn ſie mit
Wiedertauffern, oder andern arbeitſamen Ein—

wohnern bevolckert werden! Jch ſcheue mich
nicht zu ſagen, daß dieſes Konigreich, ob es in
Europa gleich nur einen kleinen Umfang hat, der
Korn-Boden und das Vorraths-Haus aller
Fruchte, ſo die Erde vorbringet, fur ſeine Nach
baren werden konte.

Jch habe viel mineraliſche Waſſer-Quellen
von allerhand Arten angetroffen, auch ſo gar
Weinartige, wie zu Schwalbach in Deutſch.

land.
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ſehr dienlich ſeyn, um das allzu groſſe Feuer ihrer
Lebens-Geiſter zu dampffen, und ihr Geblute
zu reinigen, welches ſie ſehr nothig haben. Al—
lein dieſes ſind in der Erde vergrabene Gaben
und Schatze..

Den andern Tag meiner Reiſe traff ich bey
der Mittags-Hitze eine Schlange an, die einer
Viper ſehr gleichte, aber viel groſſer, als die in
Franckreich war. Sie hatte eine Eidechſe bey
der Raſe angefaſſet, welche ſich nicht loßreiſſen
konnte, ſo feſte hatte ſie dieſelbe mit den Zahnen

gefaſſet. Die Eidechſe war ſehr groß, und zer
arbeitete ſich hefftig. Die Viper lieſſe ſie ab
arbeiten, und gab ihren ſtarcken Bewegungen
nach. Jn kurtzer Zeit wurckte das Gifft der
Viper, die Bewegungen der Eidechſe verlohren
ſich nach und nach, kurtz ſie verreckte, ob ſie gleich

nur einen guten Daumen breit mit der Naſe in.
dem Rachen der Viper ſtacke. Das Gifft die
ſes Thieres erſtarret das Blut wenigſtens in
einer halben Stunde, und je warmer das Land
iſt, je fluchtiger iſt derſelbe, und je eher wurcket er.

Die Vipern ſind ſehr ſeltſam in dieſem Konig
reiche,die Poktugieſen glauben gar, daß gantz kei
ne darin befindlich, worinn ſie ſich aber gewiß be
trugen, denn ich habe zwey kleine zu Maffra

geſehen. Man



 (193) XeMan bekbmmt die Stadt Coimbra nicht
eher ins Geſichte, als bis man darinne iſt. Das
Anſehen iſt ſchon genung, und man machet ſich
anfanglich eine groſſere Vorſtellung davon, als
ſie verdienet. Wenn man hinein kommt, kan
man gleich urtheilen, daß dieſelbe einem Furſten
zur Wohnung gedienet hat, und von ihren Her—

ren verlaſſen worden iſt. Die wenigen alten
Gebaude, ſo man darinn findet, ſind mehr nach
der Gothiſchen als Mohriſchen Art. Jhre hohe
Schule, die ſo beruffen in der Welt iſt, ſtellet heu
tiges Tages ſehr wenig vor. Das Latein, ſo
man daſelbſt in den dffentlichen Schul: Abhand
lungen redet, iſt ein Miſchmaſch von Jtaliani—
ſchen und Portugieſiſchen; ich bin daruber gantz
erſtaunet. Die Jnquiſition hat darinn alle ihre
Gewalt erhalten, und die Glaubens-Unterſucher
ſind daſelbſt ſehr machtig. Jch erſchrack uber
einen Kaquay, welchem aus dem Schubſacke ſei

ner BeinKleider ein Dolch und Sack.Puffert
heraus guckte, dergleichen ſich kein Menſch in

kiſſabon zu tragen unterſtehen darff. Jch be—
zeugte meine Verwunderung gegen einen alten
Frantzoſen, der ſich daſelbſt niedergelaſſen hatte;
und er gab mir zur Antwort, daß es ein Bedien—
ter des GroßJnquiſiters ware, welcher wohl
noch was argers thun konte, wenn er wolte,ohne

N daß
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gen zu ſagen; und verſicherte mich dabey, daß
ſich niemand anders in Sinn kommen laſſen
wurde, ſich mit dergleichen Werckzeuge zu ver—

ſehen.

Jch war in dem Wirthshauſe zu Coimbra
ſo ſchlecht beherberget, als ich auf dem elendeſten

Dorffe nicht hatte ſeyn konnen. Jch ſahe da
ſelbſt mit groſſer Verwunderung, daß die Leute
an dieſem Orte wie die Affen eſſen, wenn ſie Sup
pe freſſen. Man gab einer jeden Perſon einen
aufgethurmten Teller voll weiſſe Bohnen, jeder
fuhre mit dem Munde nein, nnd biſſe an, juſt wie
die Affen, wenn ſie Suppe freſſen. Es waren
weder Loffeln noch Gabeln in dieſem Wirths—
Hauſe; der Tiſch war mit einem eintzigen Meſ—
ſer verſehen, welches einer dem andern zuwarffe,

wenn er es gebrauchet hatte.

Meine Ankunfft in Coimbra geſchahe an ei
nem Marckt-Tage. Jch ſahe die Weiber bey
der Mittags-Hitze eine eckelhaffte Handthierung
treiben. Sie nahmen ihre Manner bey dem
Lauſche-Buſche, und legten den Kopff in ihren
Schooß, Lauſe abzuſuchen. Die Erndte war
reich, und die Fruchte auſſerZweiffel vortrefflich,

denn



den dieſe heßlicheVetteln knackten von einer Zeit
zur andern, ihren Mannern ihre Liebe zu bezei—
gen, einige kauſe mit den Zahnen todt, die ſie
vor die ſchmackhafftigſten hielten. Die Man—
ner ihrerſeits erwieſen ihren Weibern eben den—

ſelben Kiebes-Dienſt. Es iſt eine gewohnliche
Sache in Portugall, daß Weiber und Manner
den Kopff voll Ungezieffer haben, wenn ſie ihre
eigne Haare tragen. Jch habe ein Frauen—
Zimmer von Stande und groſſer Schonheit ge—
kannt, welche ſehr wohl damit verſehen war. Sie
kammen ſich nicht gerne, pudern ſich aber des Ta

ges vielmahl, und krauſeln den ganken Kopff mit
vielen Locken auf, welche den kauſen zum Auff—

enthalte dienen.

Unterdeſſen verhindert doch die Unreinlichkeit
dieſer Beiber nicht, Pferſinge von ihnen zu
kauffen, welche ſehr ſchon und wohlfeil, aber
nicht ſo weinlich und wohlſchmeckend, als zu
Paris ſind. Oer Fluß Mondego flieſſet unter
einer ſchnen Brücke durch Coimbra. Der
Fluß iſt zwar ſtarck, doch offters faſt gantz dro—
cken. Sein Waſſer iſt ſchon, und entſpringet
zwiſchen den Bergen Strelle und Mantegues,
wie ich an ſeinem Orte erinnern werde. So
bald wir gus der Stadt waren, befanden wir

N 2 uns
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uns wegen des zur lincken Hand liegenden Mon
dego Fluſſes genothiget zu klettern. Die Wege
ſind gefahrlich. Mein Wegweiſer lieſſe mich
etliche mahl an den ſchlimſten Oertern des Ufers
dieſes Fluſſes abſteigen, uber welchen ich etliche

mahl hin und wieder hergehen muſte.

Endlich kam ich nach vieler Beſchwerlichkeit
in dem Dorffe S. Romaon an dem Fuſſe des
Strelle an. Jch hatte auſſer meinem Hof—
Paſſe Briefe von dem Staats-Ceheim:Schrei
ber an den Richter des Orts bey mir. Dieſer
ehrliche Mann konte nicht begreiffen, daß ver
nunfftige Leute die See beſehen wolten, die auf

dem Gipffel des Strelle lieget, weil er gewiß
glaubte, daß die Teuffel an dieſem Orte ihre
Wohnung aufgeſchlagen hatten, und bezeigte
deßwegen gegen mich einigen Verdacht uber die

Gultigkeit meines Paſſes. Er ſuchte verſchie
dene Briefe des Staats-Geheim-Schreibers,
um die Richtigkeit der Hand-Schrifft zu unter
ſuchen, und muſte endlich geſtehen, daß der von
mir uberbrachte Brief richtig ware. Unterdeſ—
ſen begriff er nicht, wie ein Fremder in ſo genauer
Freundſchafft mit dem Staats: GeheimSchrei
ber ſtehen konte, einen gantzen Brief von ſeiner
eigenen Hand zu erhalten; denn Don Diego

von



von evienooza hatte mir dieſen Brief ohne Be
wuſt der Bedienten der Staats-Schreiberey
gegeben. Jch hatte noch verſchiedene andere
bey mir, die ich nicht ubergab, allein ich hatte ver—

geſſen bey dieſem Staats-Bedienten um eine
Konigliche Verordnung anzuhalten, daß man
mir unterwegens Herberge verſchaffen muſte.
Er dachte nicht daran, und ich begieng einen
groſſen Fehler, daß ich ihn nicht erinnerte; denn
der Haß der Portugieſen gegen alle Fremde, und
ihre naturliche Eiferſucht, verſtatten ihnen nicht
jemand zu herbergen, wenn ſie nicht ſo zu ſagen
mit Gewalt darzu gezwungen ſind Mein Reit
Knecht erſetzte an einigen Orten meine Vergeſ
ſenheit.

Jch fand in S. Romaon nur einen eintzigen
Mann, der mich auf das Geburge Strelle be—
gleiten wolte. Er hatte nicht Urſache ſich ſol—
ches reuen zu laſſen, denn ich that ihm nach mei
ner Zuruckkunfft bey dem Staats-Geheim—
Schreiber Dienſte. Nachdem ich mich mit al—
len ndthigen Sachen verſehen hatte, ſetzte ich mit

anbrechendem Tage meine Reiſe auf einem we
nig gebahnten Wege fort, welcher doch betreten
war. Nach einem ſtundigen Steigen kamen
wir an ein kleines Creutze bey einem unver—

N3 gleich—



ve (198) egleichlichen Brunnen, wo mein Portugieſe aus
gutem Hertzen ſeine Seele GOtt empfoehle, als
wenn er ſich der Gefahr, mit einem erſchreckli—
chen Rieſen zu kampffen, ausſetzen ſolte. Das
Erdreich gab an verſchiedenen Orten unter den
Fuſſen unſerer Pferde einen holen Wiederklang,
als wenn wir auf einem Gewolbe geritten hat—
ten, das nur zwey Fuß ſtarck ware. Jchſtieg
offters vom Pferde, mich mit dem Ohre aufdie
Erde zu legen; mich deuchtete, als wenn ich an
zwey Orten einen ſtarcken Strohm horte, der
mit einem abſcheulichen Gerauſche unter der
Erde fortfloſſe. Als ich meinen Wegweiſer
deswegen befragte, bat er mich beſtandig, um
JEſus ChHriſtus und der H. Mutter GOttes
willen, GOtt nicht zu verſuchen, und auf dem
groſſen Wege zu bleiben, damit ich nicht zu nahe
an der Teuffel ihre Wohnung kame. Es iſt ge
wiß, daß mir dieſes alles ſehr ſonderbar vorkam.
Jch hatte gewunſchet, Leute genug und das no

thige Handwercks-Zeug bey mir zu haben, um
einen Verſuch zu einer Oeffnung in der Erde zu
thun, da die Hole, welche dieſen Strohm bedeck

te, meines Erachtens nicht allzu dicke ſeyn konte.
Schone Pflantzen ſind auf dieſem Geburge ſelt—
ſam; allein ich traff einen unvergleichlichen Ala
baſter-Bruch an, den man mit leichter Muhe be—

arbei—



Jn zwey und einer halben Stunde Zeit ka—
men wir auf den Gipffel des Geburges, wo ver
ſchiedene angenehme Bache fluſſen, zwey und
drey Fuß breit, aber viel tieffer. Das Waſſer
darinn war ſehr helle,und von gutem Geſchmack.
Man ſiehet kleine Forellen darinne ſchwimmen.
Dieſe Bache ſind mit einem Graſe zwey Fuß
hoch bedecket, eben wie ein groſſes Theil des Ge
burges, welches ſo fruchthar als das Schweitzer

Geburge iſt. Es giebet ein vortreffliches Fut—
ter fur die Kuhe, woran es in Portugall man
gelt. Sie wurden den ſchonſten Schweitzeri
ſchen in nichts nachgeben, und man hatte daſelbſt

noch den Vorzug wegen des fluſſenden Waſſers,
welches auf den hohen Schweitzeriſchen Bergen
ſo ſeltſam iſt. Allein die weiſe Vorſehung ver—
hindert, daß die Portugieſen dieſen Vortheil
nicht zu ihrem Nutzen anwenden, damit andere

Volckerſchafften ihnen ihre Butter verkauffen
konnen. Die Engellander bringen eine groſſe
Menge nach kiſſabon, welche daſelbſt nicht mehr
koſtet, als das Pfund funff Sols. Der Staats—
Geheim-Schreiber und die Hertzogin von Cada—
val waren die eintzigen, welche friſche Butter

N 4 hatten,



t (200o) Rdhatten, die auf ihren Land-Guthern gemachet

wurde.

Nachdem wir eine Stunde in den ſchonſten
Wieſen qegangen, welche auf dem Gipffel des
Strelle ſind, wurden wir zur rechten Hand einte
Art eines Teiches gewahr, wozu wir wegen des
allzu ſchwammichten Erdreichs, welches uns
nicht zu tragen vermochte, nicht kommen konten.
Aus dieſem Teiche entſpringen viel groſſe Bache,
welche einen ſtarcken Strohm machen, der lin
cker Hand nach dem Fuſſe des Berges ſtrohmet.
Dieſer Teich oder kleine See verſchlinget auch
einige Bache, welche, nachdem ſie die Wieſen be
feuchtet, ſich hinein ſturtzen. Uber dieſem Tei
che ſcheinen die Felſen ſehr kahl, trocken und
uberaus ſpitzgg. Der Portugieſe ſagte mir,
daß in dieſen Felſen der Eingang zur Holle wa
re; daß dieſe See die erſchreckliche Wohnung
der Teuffel, und daß ein jeder Menſch, der eine
TobdtSunde begangen, und deswegen nochkei

ne Vergebung erhalten hatte, ohnfehlbar von
ſeinem Waſſer verſchlungen wurde, wenn er ſo
verwegen war, ſich demſelben zu nahern.

Es iſt gewiß, daß niemand eine See auf die
ſen jahen Felſen ſuchen wurde, und ich konte

ſelbſt



n hieit es fur einzur Luſt erfundenes Mahrgen. Jn der That
ſahe ich gar keinen Weg, worauf wir dazu kom
men konten, und es ſchien mir unmoglich, aufS—

dieſem Felſen herum zu klettern. Ehe wir die.
ſes Ebentheuer unternahmen, machten wir Hal-
te, um unſere Pferde weiden zu laſſen, und
auch ſelbſt ein wenig zu futtern, zu welchem
Ende wir uns in den Schatten eines Felſen
ſetzten, der uns fur die brennende Sonnenſtrah—
len zum Schirm diente.

Bis hierher hatten wir keinen Menſchen auf
dem Geburge geſehen, als unſer kleiner Ku—
chen-Junge einen Ziegen-Hirten zeigte, der uns

von den Bergen anſahe. Wir rufften ihn, und
er flohe davon; wir verfolgten ihn, und rahm—
ten ihn wie ein Kaninchen, daß er ſich zu erge—

ben gezwungen ſahe. Er fiel mit naſſen Au—
gen auf die Knie, er machte ein Hauffen Ereutz.
Zeichen fur ſich, und kußte ſeinen Roſen-. Crantz

ſehr andachtig. Man redete ihm freundlich zu,
und bot ihm Geld an, welches er aber nicht an—

nehmen wolte. Etwas trocken Confect nahm
er, welches ihm wohl ſchmeckte, und erbot ſich,

nachdem er ſich von ſeinem Schrecken erholet
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hatte, uns an die See zu fuhren. Wir lieſſen
den Portugieſen nebſt dem kleinen Kuchen—
Jungen bey den Pferden, und traten unſern
Weg mit Gewehr wohl verſehenan. Wir
ſtiegen mit vieler Muhe uber die Felſen weg,
und kamen endlich an eine Oeffnung, wo wir
die See als ein mit hohen Felſen ſtatt des Ran
des umgebenes Becken erblickten. Dieſe Fel
ſen haben keinen hohern Ort um ſich herum, wo
die Quelle dieſer See herkommen konte. Jn
der Mitten ſcheinet er eine zitternde Bewegung
zu machen, und es ſteigen von Zeit zu Zeit klei
ne Blaßgen in die Hohe; welches zu erkennen
giebet, daß die Erde dieſes Waſſer zuruck ſtoſ
ſet, welches ſehr klar, und von einer gemaßig
ten Warme iſt.

J

Ein junger Fremder, der bey mir war, und
wohl ſchwimmen konte, bekam Luſt ſich darinn
zu baden; ich wolte es ihm nicht zulaſſen, ins
Waſſer zu gehen, bis ich ihn mit einer bey mir
habenden Leine von einem Senck-Bley unter
den Armen feſt gebunden hatte. Die Vorſicht
war ihm ſehr nutzlich; denn dieſer junge Menſch
war kaum hundert und funffzig Schritte vom
Ufer weg, als er fuhlte, daß ihn das Waſſer
ſtarck nach ſich zog; woraus man muthmaſſen

kan,



andere Oeffnung ſich wieder verlaufft, welches
die Quelle der erſten See iſt, davon ich gere—

det habe. Der junge Fremde, welcher von
Natur unerſchrocken war, ſchrie doch ohne Ent—

ſtellung ihm aus dem Strohm zu helffen, der
ihn mit fortriſſe; er eilte um ſo viel mehr, ſich
davon zu entfernen, weil er um ſich herum groſſe
heßliche Kroten erblickte, die dem Anſehen nach

gefraßig genug ausſahen, um einen Verſuch
auf ſeine Haut zu thun.

Dieſes iſt alles, was ich von der ſo beruhm
ten See ſagen kan. Es entſtand weder ein
Donner noch Hagel-Wetter, den Verwegenen
zu ſtraffen, daß er ſo kuhne geweſen ſich hinein
zu wagen, welches nach der Verſicherung des
Hirten manchmahl zu geſchehen pflegte; wir
hatten mit keinem von den ſo ſchrecklichen Teuf—
feln zu kampffen, die uns verſchlingen, oder in
ihren Abgrund ſchleppen ſolten; ſie waren ſo
gutig daß ſie uns einen gantz geruhigen Ruck—

weg erlaubten.

So bald der Hirte den Fremden geſund und
friſch aus dem Waſſer kommen ſahe, lieff er

ihm
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ihm mit offenen Armen entgegen, und ſchrie
voller Verwunderung: il Santo, il Santo.
Er wurde hierauf ein recht gezogener Purſche,
er erbot ſich, uns mit in ſeine Schaferey zu
nehmen, und uns eine Pflantze zu zeigen, wel
che alle Kranckheiten heilte. Jch nahm das
Erbieten an. Jch mattete mich mit dieſem
Gange uber die beſchwerlichen Stein-Klippen
ſehr ab, und fand weiter nichts, als die groſſe
Enzian, welche die Portugieſen Aragencian
nennen. Sie iſt auf den Schweitzer-Gebur—
gen ſo gemein, daß die Bauern, welche Butter
zu Marckte tragen, dieſelbe mit ſolchen Blat

tern zudecken. Man kan nicht laugnen, daß die
Enzian ein gutes Mittel wieder das Fieber und
die Vergifftung iſt, welche die Portugieſen zu
allen Bruhen brauchen. Der Hirte wunderte
ſich nicht wenig, daß ich mich uber den Anblick
dieſer Pflantze nicht mehr verwunderte, welche

er Santiſſima, die Heiligſte nennte.

Nachdem wir unſere Pferde wieder erreichet,
und der Portugieſe aufgezaumet hatte, ſo ſahen
wir uns genothiget, einen Umweg von einer
Meile zu nehmen, um an einen Ort zu kom—
men, wo ein groſſer Hauffen naturlicher Schnee
lieget, den die Winde in elnem tieffen Thale

zuſam



lden man aus den Schafereyen nimmt, welches
ihn dermaſſen vor den Sonnen- Strahlen be—
wahret, daß man kiſſabon den gantzen Som—

mer damit verſiehet, ob es gleich von dieſem
Orte uber ſechzig Spaniſche Meilen lieget.
Nan fuhret dieſen Schnee auf Maul-Eſeln bis
an das Ufer des Tagus, darauf bringet man
ihn zwantzig Meilen zu Schiffe bis Liſſabon,
wo das Pfund fur zwolff Sols verkaufft wird.
Nan hatte keinen beſſern Ort finden konnen,
die Haupt-Stadt mit Schnee zu verſehen; die
ſes iſt abermahl ein Beweiß der Ungeſchicklich
keit der Portugieſen, welche nicht ſo viel Ver—
ſtand beſitzen Eis-Gruben zu machen, ob ſie

gleich drey bis vier Meilen von kLiſſabon Berge
genug haben, wo man Eis die Menge hernehmen
konte, ſie zu fullen; denn kein Schnee erhalt ſich

nicht auf dieſen Bergen.

Von der Hohe dieſes Ortes ſahe ich den Fle
cken Cavillhaon, wo mehr als tauſend Tuch—
Sargen-und Strumpffmacher ſind, welche heu
tiges Tages mußig ſind. Der Weg von die—
ſer Seite kam mir allzu rauh vor mit dem Pfer
de hinunter zu reiten; darum entſchloß ich mich,

den
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den Weg wieder zuruck zu gehen, den ich ge—

kommen war, und langte mit einbrechender
Nacht wieder zu S. Romaon an. Da meine
Leute alles erzehlten, was ſie geſehen hatten,
und daß der junge Fremde ſich in der furchter—
lichen See gebadet, ſo wuſten ſich die Einwoh
ner vor Erſtaunen kaum zu laſſen. Der Scha
fer hatte uns bis ins Dorff begleitet, wo er in
einem halben Jahre nicht hingekommen war.
Wir wurden als gantz beſondere Leute angeſe
hen, die bewundernswerth waren.

Jch habe vorher geſaget, daß die Handwer
cker zu Cavillhaon nicht mehr arbeiten, ſon
dern mußig ſind, ſo groſſen Vortheil auch das
Konigreich davon ziehen konte. Eine Staats
Abſicht iſt der Bewegungs-Grund eines ſol—
chen Verfahrens, und dieſelbe lebet auch jetzo

noch. Der alte Marquis von Fronteira,
General-Aufſeher der Muntze, der Einkunffte
und des See-Weſens des Konigreichs, ent—
deckte mir eines Tages dieſes Geheimniß, da
er wohl aufgeraumet war, welches von ihmet—
was ſehr ſeltſames gegen einen Fremden war.
Sehet was dieſer Herr zu mir ſagte.

Die Fremden, welche dem Konige eine Men

ge Schrifften uberreichen, das Land fruchtbar

zu



richtungen ſich im geringſten nicht fur den
Wohlſtand des Staats, noch die Ruhe der
Unterthanen ſchicken. GOtt hat uns zu Her—
ren uber das Gold gemachet, welches wir faſt
ohne Muhe und ohne Umgrabung der Erde in
Braſilien finden. Wenn wir dieſes Gold hier
in Portugall hatten, ſo wurden wir alle Ma—
nufacturen haben, die man in Franckreich und
in Engelland hat, denn unſer Reichthum wur—
de uns ſo gut als eine andere Volckerſchafft in
Stand ſetzen Feſtungen zu bauen, und viele
Soldaten zu deren Beſchutzung zu unterhal—
ten. Da aber unſer Gold in Braſilien, und
uber zweyhundert Meilen weit vom Lande iſt,
ſo wurde man uns durch Wegnehmung eines
unſerer See-Platze auſſer Stand ſetzen, dieſer
unſerer Schatze zu genuſſen. Dergleichen ha—
ben wir nicht zu befurchten, ſo lange die Engel—
lander ihre Fruchte, und die durch den Fleiß
der Einwohner ihrer Konigreiche verfertigte
Waaren bey uns vertreiben konnen. Viel—
mehr werden ſie den letzten Bluts-Tropffen zu
unſerer Beſchutzung wieder diejenigen Feinde
anwenden, die ſich unterſtehen mochten uns an
zugreiffen. Die Engellander wuſten ohne uns

nicht
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nicht zu leben, wir bringen ihnen mehr Nutzen,
als alle andere Volckerſchafften zuſammen, und
ſie ſind die eintzigen, welche unſerm Weine und
andern Portugieſiſchen Fruchten einen Werth
geben. Wir haben von den Frantzoſen alles
zu befurchten, welche uns bekriegen konnen, oh—

ne daß ihre Handlung das geringſte darunter
leidet. Dieſe Volckerſchafft wurde üns gantz
gewiß angreiffen, wenn ſie ſich nicht befurchten
muſte, daß ſich die Engellander unſeres Strei
tes annahmen. Jn dieſem Falle wurde ſie von
andern See. Machten unterſtutzet werden, wel
che die wenige goldene Muntze, die die Engel—
lander ubrig laſſen, zuſammen klauben. Jn
der That laſſen ſie den andern ſo wenig, als ſie
nur konnen; und wenn ſie nicht alles nehmen,
ſo geſchiehet ſolches aus einer bloſſen Staats
Abſicht; denn ſie haben alle Arten von Waa—
ren, die wir brauchen konnen, und ſie ſind im
Stande uns noch weit mehr zu liefern, als wir
nothig haben. Die Engellander verlangen
nicht alles unſer Gold zu verſchlingen, aus
Furcht, es mochten andere Volckerſchafften aus
eigennutzigen Abſichten unſer Braſilien anfal—
len. Jn dieſem Falle wurden die Engellan
der nicht ſtarck genug ſeyn, uns zu beſchutzen,
weil Spanien nicht ermangeln wurde dieſe

Parthey



varthey zu ergreiffen, uns unters Joch zu
bringen.

1—tigen Theilen dieſes Konigreichs,

daa D  urn vrinVia de lrata,. dem Silber-Wege, an dem
Guadiana arbeiten, ob gleich alle dieſe Wercke
ſehr reichhaltig und ergiebig ſind. Wenn wir
in unſern Zinn- und Bley-Wercken arbeiten
lieſſen, wurden wir ein Stuck der Engliſchen
Handlung zu Grunde richten. Wir muſſen
auch Schweden einiger maſſen ſchonen, wel—
ches viel Kupffer bey uns vertreibet; auch ſind

die Mohren nicht boſe daß ſ
ie uns dergleichenverkauffen knnen. Ja ſo gar von den Hol—

landern, welche ehemahls unſere araſten

vn Vein—de waren, und uns ſo viel Boſes gethan haben,
kauffen wir gern verſchiedene Waaren, unter
andern Salpeter, ob wir gleich aus dem Un—
rathe in Liſſabon denſelben uberflußig machen
konten. Wir ſind nicht ſo dumm, daß wir
nicht den groſſen Vortheil einſehen ſolten, den
wir bey verſchiedenen Anſchlagen machen kon—
ar htin ο  ö

O Man



 (210) XxMan beſchuldiget mich, ich liebe die Frem—
den nicht; man thut mir mit dergleichen Ge—
dancken Gewalt. Weil aber unſere Macht
nicht furchtbar iſt, ſo iſt mein Rath, daß wir
alles mogliche anwenden muſſen, mit der gan
tzen Chriſtlichen Welt in Friede zu leben, und
uns ſolchergeſtalt verhalten, daß, wenn ein
Theil dieſer Volckerſchafften auf unſern Un
tergang einen Anſchlag machet, der andere Theil
wegen ſeines eigenen Nutzens verbunden iſt,
fur unſere Erhaltung zu arbeiten. Man wirfft
uns ſehr unbillig vor, daß wir die Frantzoſen
haſſen, da ſie uns doch von dem Spaniſchen
Joche befreyet hatten. Man betruget ſich,
wir ſind ihnen gewogener als den Engellan
dern. Sie verheyrathen ſich gern mit unſern
Jochtern, ſie ſind von einerley Religion, und
unſere alte Freunde. Allein der Beyſtand der
Engellander iſt uns nutzlicher, als die Freund—

ſchafft der Frantzoſen. Dieſe letztern, wenn
wir uns nicht in acht nahmen, konten mit den

Spaniern gemeine Sache machen, und die
Beute miteinander theilen, da ihre Konige aus
einem Hauſe ſeyn; welches die Engellander
eben ſo wohl als uns zu Grunde richten
wurde.

Jhr



e (2ir9) edyIbhr ſehet alſo wohl, mein Herr, daß ich of—
fenhertzig mit euch rede; weil ihr aber ein
Schwediſcher Edelmann ſeyd, welches Konig—
reich keinen Streit mit uns auszumachen hat,
ſo habe ich keine Gefahr zu befurchten, wenn
ich euch die Staats. Geheimniſſe entdecke, wor—
auf ſich unſere Ruhe und unſere Gluckſelig—
keit grundet. Mit Rom allein konnen wir
ohne Gefahr Streit haben, weil Rom uns
nicht ſchaden, und daſſelbe uns nicht leicht ent

behren kan. Unterdeſſen weiß ich nicht, ob
mein Herr der Konig zuletzt ſeine Rechnung
dabeh finden wird, daß er ſo viel Rermen ma
chet, um in der Perſon des Patriarchens von
kiſſabon erbliche Cardinale zu erlangen, und
als ein Recht zu fordern, daß man den Pabſt
lichen Nuntien in Portugall den Cardinals
Huth geben ſoll. Vielleicht werden wir die—
ſer Herren mehr als zu viel haben. Man be—
trachte nur mit einiger Aurmetckſamkeit, was
das Patriarchat koſtet, was die Cardinale
d Aeunha und andere in Rom verthan haben,
und was diejenigen noch verthun werden, die
nach ihnen kommen mochten. Was uns dieſe
koſten, davor konten wir eine anſehnliche Krie
ges-Macht auf den Beinen halten, unſere
Stadte befeſtigen, unſere See-Macht vermeh

O 2 ren;
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ren; an ſtatt da der Aufwand, den der Konig
wegen dieſer gemahlten Furſten gemacht hat,
und noch machen wird, zu nichts anders die—
net, als die Anzahl der Faullentzer im Konig
reiche zu vermehren: Allein was liegt daran!
GOtt wird helffen. Jch habe faſt das achtzigſte
Jahr erreichet, wenigſtens habe ich ein reipes
Gewiſſen, und ich bin es nicht, der den Konig
meinen Herrn bey dem Geſchmack an dieſen
Romiſchen Betrugereyen. erhalt. Der Mar
quis von Abrantes nimmt dieſe Muhe uber
ſich, ohne daß ſich die Staats-Bedienten da
mit vermengen; das iſt ein Mann nach der
Mode.

Dieſer ehrliche alte Herr wieß mir einige
Stucken Gold von drey Marcken, und erlaub
te mir etwas auszubrechen, die Probe damit

zu machen. Jch befand, daß ſie bey nahe
drey und zwantzig Carath hielten. Er ſagte
zu mir, daß ſie die Erde ſo hervor brachte, wie
ich ſie ſahe, ohne dabey eine andere Kunſt, als
des Ausgraben anzuwenden, und daß dffters

nur zwey Finger tieff lagen. Man verſicherte
mich, daß der Marquis von Abrantes welche
von acht Marck hatte. Er wieß mir /in der
That etliche von dieſer Schwere, und ſagte

daß



daß er noch groſſere beſaſſe, welche er mir bey
anderer Gelegenheit zu zeigen verſprach. Dieſe
Zeit iſt niemahls gekommen; denn von einer
undencklichen Zeit her hat er mit nichts als
Kauffleuten und Schneidern, wegen der Lieve-
rey zu ſeiner Geſandſchafft nach Spanien zu
thun gehabt. Er iſt prachtig hierinn, allein
bey allem was er anordnet, findet ſich kein Ge—
ſchmark, ſo vieler auch bey allem verſchwendet.

Jch kam nach S. Romaon an dem Fuſſe
des Strelle zuruck, und entſchloß mich den Ur
ſprung des Mondego zu beſehen, und die mit.
ternachtige Seite des Geburges zu durchwan

dern. Jch erhielt mit vieler Muhe einen
Wegyweiſer, und wir reiſeten beh fruhen Mor—
gen an den Geburge fort, wobey wir den Ort,
wo ich bereits geweſt war, zur rechten Hand
liegen lieſſen. Die Hohe dieſer Seite, wo wir
reiſeten, iſt weit geringer, und in drey Stunden
Zeit befanden wir uns an der Quelle des Mon
dego. SGie iſt ſehr unanſehnlich, und an ei—
nem ſehr wilden Orte, wo viel Wolffe wohnen,
die man auf allen Seiten herum lauffen ſiehet.
Sie kamen uns ziemlich nahe, allein ich wolte
kein Feuer unter ſie machen laſſen, damit ſie boſe

werden ſolten. Der Gipffel des Geburges

O 3 auf



 (214) tauf dieſer Seite, iſt viel reicher an heilſamen
und ſeltſamen Pflantzen, als die andere Seite
des Strelle, die wir bereits durchſtrichen hatten.
Man findet hier auch gantzer zwey Meilen
lang eine groſſe Menge Graß zum Heu ma—
chen, welches zu nichts gebrauchet wird, denn
die Portugieſen, wie ich bereits geſaget habe,
wiſſen nicht, was Vieh Zucht iſt. Die Ziegen
Hirten haben mit ihren Heerden die allerdur—
reſten Oerter inne. Auf der andern Seite des
Geburges wachſen viel Wacholder-Beeren,
aber hier habe ich keine geſehen. Die Portliu
gieſen laſſen den Wocholder Brandtewein aus
Holland kommen, und konten doch ihre Nach-
baren damitvetſyrgen, wenn ſie ſo arbeitſam
waren, däsjenigt einzuſammlen, was bey ihn
nen wachſet.

Als der Konig von einer Art Abzehrung
angegriffen wurde, welche ſein Leben in Ge—
fahr ſetzte, ſchickte man einen abſonderlichen
Boten nach Holland, Ehrenpreiß zu holen,
denn ſein LeibArtzt meinte, man konne dieſes
Kraut. an keinem andern Orte finden, ſo un
wiſſend war er. Unterdeſſen habe ich dem
StaatsGeheimSchreiher verſichert, daß ich
welchen im Lande gefunden. Jn der That

entdeckte
2



entdeckte ich welchen in einem Eichholtze, das
zum Bauen tauget, womit das Geburge ge—
gen Morgen ein wenig unter dem Dorffe Man
teques bedecket iſt, welches das erſte iſt, ſo man

auf dieſer Seite an dem Fuſſe des Geburges
antrifft. Es giebet an dieſem Orte viel Jn—.
dianiſche Huner, davon ich welche um wohl—
feilen Preiß kauffte. Jch blieb den Tag uber
da, denn das Waſſer war unvergleichlich, und
die Lufft weder zu heiß noch zu kalt. Es iſt
eine ſehr geſunde Kufft an dieſem Orte, und die
keute ſind viel umdanglicher, als an der an
dern Seite des Geburges. Sie warteten
uns gerne auf, da zu S. Romaon die Bettler,
womit wir gantz; umringet waren, Waſſer fur
Geld:zu holen ſich weigerten. Jch glaube
nicht, daß in der gantzen Welt ein fauleres
Volck ſeyn kan, als die Portugieſen mitten im
Lande. Wir reiſeten!drey Tage lang an dem
Fluſſe Zerzer fort, deſſen Waſſer ſehr klar und

Fiſch-reich; und. das Ufer ſehr fruchtbar an
ſeltſamen Pflantzen iſt.

Die Herren von Jußieu hatten auf dieſen
Geburgen eine ſchone Sammlung von aller—
hand ſeltſamen Pflantzen machen konnen. Al—

lein der Richter von S. Romaon verſicherte
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 C(216) euns, daß ſie ſich nicht getrauet hatten den Berg

Strelle zu beſtetgen. Unterdeſſen haben ſie
doch eine ſehr umſtandliche Beſchreibung davon
heraus gegeben, als wenn ſie denſelben mit der

groſten Sorgfalt durchkrochen hatten. Jch
habe dieſe Beſchreibung in den Handen des
gelehrten Grafens von Ericeira geſehen,
welcher ſich zum hochſten verwunderte, als ich
ihn ſagte, daß dieſe Herren mit keinem Fuſſe
auf den Strelle gekommen, welcher noch lange
nicht ſo furchterlich, als der S. Gotthards
oder S. Bernhards-Berg auf den Alpen
iſt. Wem ſoll man trauen, wenn ſolche keute
als die Herren von Jußieu, die auf des Konigs
Unkoſten ſo unverſchamt lugen, ob ſie gleich
ſehr wohl. bezahlet wurden, damit ſie nichts
vorbey laſſen ſolten, was der Neubegierde der
Gelehrten wurdig ware, und etwas zum Nu—
tzen des gemeinen Weſens beytragen konte.
Allein es iſt die eingefuhrte Gewohnheit der
Frautzoſen, daß ſie ihre Nachrichten mit Dingen

anfullen, die ſie niemahls mit Augen geſehen,

zum Beweiß kan die prachtige Beſchreibung
derjenigen dienen, welchen aufgetragen war,
den Bucher-Vorrath des Groß-Sultans zu
durchſuchen. Die in Conſtantinopel wohn
hafften Frantzoſen wiſſen die Wahrheit davon,

und



und die ehelehrten zu Paris, unter andern vdie
von S. Germain des Prezwiſſen gleichfalls,
was man von der Arbeit der Verfaſſer ſolcher
Nachrichten zu halten hat.

Das Land des Strelle gegen Morgen iſt
wenig von dem gegen Abend unterſchieden;
eines wurde ſo fruchtbar als das andere ſeyn,
wenn es wohl gewartet wurde. Das gegen
Morgen iſt ein wenig bergigter, und die Dorf—
fer darinne ſind beſſer; allein von Abrantes
bis Liſſabon iſt es ein recht irdiſches Para-
dies wegen ſeiner ſchonen Ebene, und vieler
Oliven und anderer frucht-tragenden Baume,
damit das Land angefullet iſt. Bis nach Sa
vacin ſtoſſet langſt des Tago immer ein Fle
cken an den andern, und ein Dorff an das an
dere. Jn Abrantes fand ich viel ſchonere
und beſſere Pfirſinge, als die beſten zu Coim
bra waren, woran ich mich ſehr ergotzte, weil
ich in meiner dreywochentlichen Reiſe in dem
Geburge herum wenig Erfriſchungen genoſſen
hatte, und dabey auch offters zu Fuſſe gehen
muſte.

Als wir einsmahls an einem Orte, Nah—
mens Alhandra, die Abend-Mahlzeit von

O 5 den
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 (218)den Uberbleibſeln unſers Vorraths hielten, ka—
men zwey gantz ausgehungerte Franciſcaner—
Monche ſehr ſpate in unſere Herberge. Sie
hatten ohne Zweiffel an die Thuren geklopffet,
und waren nach der Monche Gewohnheit auf
Ebenthener ausgeweſen; die Wirthin wolte
kein jung Huhn fur ſie abſchlachten, weil es ein
Soynabend war. Sie mochten ſagen was ſie
wolten, daß ſie es erſtlich nach Mitternacht eſ—
ſen woltenz ſo predigten ſie doch tauben Ohren,
und diy Wirthin weigerte ſich, es zurechte zu
machen, es ſeyenun aus einem Mißtrauen in

ihre Maßigkeit, oder aus einer in dieſem Kan
de gewohnlichen. Faulheit, daß ſie ſich nicht die
Muhe machen wolte. Da die beyden Fran
eiſcaner von der Wirthin nichts erhalten kon—
ten, kamen ſie gantz verſtort in unſer Zimmer
gelauffen, und ohne uns die gerinaſte Hoflich
keit zu erweiſen, nahmen dieſe Verhungerte

das Brod, eine Knackwurſt und die Flaſche bey
dem Leibe, und fiengen an zu ſchroten, daß es
eine Luſt anzuſehen war, unter offtmahliger
Wiederholung dieſer Worte: GOtt und der
O Franeciſcus vergelten es euch im. Pa-radieſe wieder! Wir hatten fur uns nichts

ubrig, weil wir noch an einem Orte, Nahmens
Sacavin, eine Pauſe machen muſten, unter—

deſſen



 cC219)deſſen lieſſen wir den Franciſcanern ihre Un—
höflichkeit ſo hingehen.

So lange als etwas zu eſſen da war, ſchonten ſie

nebſt uns die Kinn-Backen nicht, ein jeder that
ſein beſtes. Wir hatten einige Matratzen auf
die Erde geleget, darauf wir nach Eandes Ge
brauch ſchlaffen wolten; unſere Monche waren
kaum mit unſern Speiſe-Vorrath fertig, ſo
warffen ſie ſich ohne alle Umſtande auf eine von
dieſen Matratzen, und wunſchten uns eine gute
Nacht. Dieſe Manier wolte mir nicht zum
beſten gefallen, allein was war zuthun! wir
behalffen uns ſo gut als wir konten, weil wir
uns mit dergleichen Leuten in keinen Zanck ein
laſſen wolten. den ich in einem andern Eande
wohl hatte zu leben lernen wollen.

Wir brachen mit einander ſehr fruh auf, und
kamen in dem Wirths-Hauſe zu Sacavin an.
Wir befanden uns in keiner kleinen Noth: die
Wirthin wolte uns nichts geben, und gleich—
wohl brauchten wir etwas zu eſſen hochſt no

thig. Jch ſchickte meine Leute ins Dorff; ſie
giengen von Hauſe zu Hauſe, konten aber von
niemand auch ſo gar von den an dieſem Orte
wohnenden Engellandern, wo ſie ihre Wein.

Nieder
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Niederlage haben, die geringſte Hulffe erhal—
ten. Jch verwunderte mich uber dergleichen
Unfreundlichkeit, welche die Monche zum gro—
ſten Eyfer brachte. Sie baten mich ein wenig
Geduld zu haben, und verſicherten mich, daß
ich bald ſehen ſolte, wie der H. Franciſcus ſeine
Kinder zu ernahren wuſte. Sie flohen nach

denm groſſen Platze, und hielten den Vornehm—
ſten des Ortes eine nachdruckliche Rede, und
verlangten mit Bedrohungen fur ihren Unter
halt zu ſorgen, daß wir noch vor Verlauff einer
hallben Stunde allerhand Arten Eßwaaren
bringen ſahen. Wir wolten die Leute bezah—
len, die es brachten, allein die Monche ſetzten
ſich dawieder. Alſo hatten wir ihren hertz—
ruhrenden Vermahnungen, Suppe, Fleiſch,
rohe und geſottene Fiſche, Brod und Wein im
Uberfluſſe, zu dancken. Dieſes alles ſchmeck—
te in der That ein wenig nach Wunderwer
cken.

Einer von dieſen luſtigen Herren war mit
der goldenen Ader geplaget, und muſte ſtehend

eſſen; die Wirthin halff ihm in einer Minute
durch das ihm erdffnete Mittel. Dieſes Mit
tel beſtand in aus Melonen. Schnitten gemach
ten Stuhlzapfgen, welche man in den Hindern

ſteckte.



ſteckte. Einige von meinen Keuten waren mit
eben der Kranckheit beſchweret, und bekamen
ſo gut als der Monch ohne Anſtand Linderung
davon. Es iſt ein Geheimniß der Barmher—
tzigkeit, welches ich um ſo viel lieber mittheile,
weil es eben ſo gewiß, als ſchlecht iſt. Jn
Mangel der Melonen, thut ein Kurbis eben
die Dienſte.

Hier in Sacavin farben die Engellander die
Portugieſiſchen Weine mit Braſilien-Hol—
tze, davon ſie Stucken in die Faſſer werffen,
daß ſie ſchwartz werden ſollen; denn ſonſt iſt
der Portugieſiſche Wein klar und ſtarck. Dieſes
Brafilien-Holtz giebet ihm auch den ublen

Nachſchmack. Dieſer Wein, weißoder rother
 iſtyon Natur gut, leicht und unſchadlich. Die

boſe Eigenſchafft, ſo er an ſich hat, kommet von
iver Engellander Brauerey her, welche einen

Eckel vor allem unvermiſchten Getrancke ha
ben. Jch rede hier von gemeinen Engellan

dern.

Kaum waren wir nach einer beſchwerlichen

Reiſe zu Liſſabon angelanget, als ich bey unſe
rer lieben Frauen von Loretto der Jtalianer
die Sanffte des Natriarchen ohne Bedienten

und



 (222) dund Bedeckung vorbey gehen ſahe; es lieffen
ihr nur einige Kinder und neugierige. Leute
nach. Jchverwunderte mich um ſo viel mehr
daruber, weil der Patriarch allezeit eine groſſe
Hofſtatt um ſich hat. Jch erfuhr, daß dieſe
Sanffte ein Magdgen von ihren Eltern geho—
let, ſie in den Pallaſt dieſes Pralaten zu brin-
gen, allwo ſie heyrathen ſolte.

Dieſes geſchiehet, wenn geitzige und eigen
nutzige Eltern ihre Tochter wieder ihrem Wil
len lange unverheyrathet laſſen, ob ſie gleich
bereits ein reiffes Alter erreichet haben, und in
Stande ſind ihre Treue zu verſchencken, und
Heyraths. Vorſchlage mit ſattſamer Erkennt
niß der Urſache, und das ehrliche. Magdgen an.

Jnehmen konnen. Alle in der groſten Freudig
keit gethane Anwerbungen werden von der
gleichen Eltern verworffen, und die Tochtet
ubel gehalten.

ſi

Nach vielen erhaltenen Korben beklaget
ſich endlich der Eiebhaber bey dem Patriarchen,
und uberreichet ihm die von ſeiner Schonen in
Handen habende Ehe-Verſpirehung. Dieſer
Pralate ſchicket ſeine Sunfftr, das Frauenzim
mer zu holen, welche die Eltirn abfolgen laſſen

qiuit: muſſen,



ve (223) nmuſſen, und ſie unter keinerley Vorwand zu
ruck behalten konnen. Er verheyrathet ſie
ohne Anſtand, und verrichtet. das Amt des
Biſchoffs, doch kan er weder den Vater noch
die Mutter zwingen, ihrer Tochter etwas von
ihrem Vermogen zu geben, dieß laufft nicht in

ſeine Gerichtsbarkeit. Allein die Eltern ſind
verbunden die Neuverheyratheten in ihrem
Hauſe aufzunehmen, und ihnen ihren Ehſtand
in Ruhe vollziehen zu laſſen. Dieſe Jrrungen
endigen ſich zuweilen durch Vergleiche, und
auch dffters durch rechtliche Verfolgungen und

traurige Zufalle.

Der Konig, allezeit groß und großmuthig,
ziehet offtermahls Erkundigung von derglei—
chen Streitigkeiten ein, und traget durch ſeine
in der That Konigliche Freygebigkeit vieles
zur Verſohnung der Partheyhen bey. Es iſt
gewiß, daß ihn kein Printz in der Welt an
Großmuth und Gutigkeit ubertrifft, er iſt allen
zeit bereit Wohlthaten auszutheilen.

Weil ich von ungefehr auf dieſe Materie ver
fallen bin, ſo will ich die gewohnlichen Form
lichkeiten hier anzufuhren nicht vergeſſen, welche
beobachtet werden, wenn ein junger Edelmann

von
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e (224)von gutem Hauſe eine rechtmaßige Ehe:Frau
nehmen muß. Jcch ſage rechtmaßige, denn
junge Leute halten mit Beyſchlafferinnen haus,
ſo bald ſie nur einige wenige Einkunffte von
der Freygebigkeit des Konigs genieſſen, oder
Geld zu borgen bekommen konnen.

Weil junge keute bey Beſuchung offentlicher
Hauſer groſſe Gefahr lauffen, und die hitzige
Himmels-Gegend ihn nicht lange verſtattet
ohne Frau zu leben, ſo legen ſich junge Edelleute

bey guter Zeit eine Concubine zu. Dergleichen
wohlgehaltenes Frauenzimmer, die niemand
als ihren Liebſten zu ſehen bekommet, beſchencket
ihn gemeiniglich mit einer ziemlichen Anzahl
Kinder, ehe ſeine Haus-:Geſchaffte; ſeine Eltern
und ſein Zuſtand ihm erlauben ſich zu verehli
chen. Geſchiehet ſolches, und die Wahl einer
Gemahlin iſt beſchloſſen, ſo iſt einer von den
vornehmſten Articuln des Heyrath-Con—
tracts, den der Braut Eltern fordern, daß die
Beyſchlafferinn in ein Kloſter gethan werden,
und gleich beym Eintritt des Kloſter, Gelubde
thunmuß. Manbringet die Unkoſten zu ihrer
Unterhaltung in Ordnung; wegen der Kinder
ihrer brauchet es keiner Formalitaten. Sie
kömmen in das vakerliche Haus, allwo ſie von

ihrer



e (225 Xdihrer Frau StiefMutter wohl aufgenommeit
werden; ſind es Knaben, bleiben ſie Erhalter
der Familien. Man traget um ſo vielmehr
Sorge fur ſie, da dergleichen naturliche Kinder
in Ermangelung der rechtmaßigen und ehlichen
die Titul und Guter ihres adelichen Hauſes
erben. Der Vetter des verſtorbenen Groß—
Meiſters von Maltha erhalt vorjetzo den Nah—
men und das Geſchlecht des Verſtorbenen, ob
er gleich von einem naturlichen Sohne abſtam—
met, ohne daß dieſes Geſchlecht fur erloſchen
gehalten wird.

Der liebenswurdige Abt von Mendoza,
Portugieſiſcher Miniſter in Holland, war auch
ein ſolches Liebes-Kind. Diego von Men
doza, ſein Vater, hatte ihn fur ſeinen wurdigen
Erben erklaret wenn es ſich nicht zugetragen,
daß dieſer Staats. Mann ſich in funff und ſech
tzigſten Jahre ſeines Alters mit einer Dame
aus einem Bourboniſchen Hauſe, daß ſich in
Portugall niedergelaſſen, vermahlet, und viele
Kinder mit ihr erzeuget hatte. Der Abt von
Mendoza wird dieſen Wayſen einmahl ſehr
nutzlich ſeyn, denn er beſitzet die groſſen und vor

trefflichſten Tugenden ſeines durchlauchtigen

Vaters. Die Mutter dieſes Abtes war keine

P Nonne,
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Nonne, denn ich habe ſie einmahl bey Don
Menddoza geſehen, der auf das zartlichſte mit
ihr redete, ſich aber nicht die geringſte Freyheit

heraus nahm. Man hat nicht nothig bey ei
nem ſo groſſen Manne diejenige Vorſicht anzu
wenden, die man in Anſehung eines jungen
Menſchen brauchet.

Als man von der Heyrath des Don Anto
nio von Sylva, dem Sohne der Gemahlin
des Don Diego von ihrem erſten Manne,
zu reden anfieng, ſo ſahe dieſer Edelmann wohlt
daß er ſich nothwendig von ſeiner Beyſchlaffe

rin ſcheiden muſte. Er gab ſeinen Freunden
eine prachtige Mittags-Mahlzeit; ich. wurde
als ein Fremder mit darzu eingeladen, welches
etwas ſeltſames iſt, und noch etwas ſeltſamers

war, daß er ſeine Beyſchlafferin bey dieſem
Gaſtgebote haben wolte, welche auch dabey

erſchien, obgleich kein Frauenzimmer mehr zu
gegen war. Sie muſte ſo gar nach der Mahl—
zeit mit allen Gaſten ohne Ausnahme tantzen,
welches die gute Gemuths-Beſchaffenheit die
ſes jungen Portugieſen zu erkennen gab. Kurtz

drauf begab ſich die Schone in ein Kloſter, al
lein ob ſolches gleich mit; Genehmhaltung ihres
Geliebten geſchahe, ſo verfiel ſie doch aus Miß

ül vergnu



Nach dieſer Erzehlung wird man ſich nicht
mehr ſo hefftig verwundern durffen, wenn der
Portugieſiſche Adel ſo eyfrig und hitzig iſt, die
Nonnen-Kloſter im gantzen Konigreiche zu
uberſteigen; weil dieſe Mauern die Gegen—
ſtande ihrer erſten Kiebe einſchluſſen. Dieſes
iſt auch vielleicht die eintzige Urſache des Miß
vergnugens, welchen der Adel gegen den Konig
Johann den Funfften hat. Und wenn er
zu Zeiten dem auſſerlichen Scheine nach einen
Eckel fur einen Konig blicken laſſet, den er im
Hertzen anbetet, ſo muß man die Urſache deſſel—

ben in dem ſtrengen Verbote ſuchen, welches
pdieſer Printz wegen Beſuchung der Non—

nenKloſter in ſeinem Konigreiche hat
ergehen laſſen.

Ende des Erſten Theils.
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